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Erster  Bericht  über  meine  an  der  Hoclisclnile  f.  d.  W.  d.  J.  von  Ostern 
1872  bis  dahin  1873  seiialtenen  Yorlesiin^en :  Allgemeine  Einleitnng  in  die 
Wissenscliaft  des  Jndenthnms  nnd  Einleitung  in  die  biblischen  Schriften. 

Von  Dr.  Abraham  Geiger.*) 

Bei  dem  Rückblicke  auf  die  mit  dem  Sommersemester  1872  begonnene  und  nunmehr  ein  Jahr 
hindurch  fortgeführte  Lehrthätigkeit  an  der  „Hochschule  für  die  Wissenschaft  des  Judenthums"  tritt 
mir  mit  verstärkter  Kraft  die  Ueberzeugung  vor  die  Seele,  mit  welcher  ich  mich  zur  :Mit\virkung  an 
der  gemeinsamen  Aufgabe  entschlossen  habe  und  welche  mich  bei  der  Ausführung  derselben  geleitet 
hat.  Die  Wissenschaft  des  Judenthums  ist  nach  dem  vollen.  Sinne,  welchen  wir  mit  dem  Begi-iffe  der 
Wissenschaft  verbinden,  noch  erst  im  Zustande  des  Werdens,  sie  soll  als  solche  erst  geschaffen  werden. 
Ein  reicher  Schatz  von  ilaterialien  liegt  zerstreut  umher,  mancher  beachtenswerthe  Versuch  zur  Sichtung 
und  Läuterung  des  Materials  ist  unternommen,  manche  fruchtbare  Leistung  ist  dargeboten,  eine  %-ierzig- 
jährige  Geistesarbeit  auf  diesem  Gebiete  hat  zu  sicheren  Resultaten  geführt,  neue  folgenschwere  Ent- 
deckungen an  einander  gereiht.  Aber  abgesehen  von  vielen  noch  gar  nicht  oder  doch  nicht  genügend 
bearbeiteten  Strecken,  fehlt  es  namentlich  an  dem  zusammenfassenden  Ordnen,  an  der  systematischen 
Eingliederung  der  vereinzelten  gewonnenen  Erkenntnisse  in  ein  Ganzes,  an  der  Abrimdung,  die  eine 
klare  Uebersicht  ermöglicht.  Es  stellt  sich  uns  daher  die  Aufgabe,  nicht  blos  den  bisher  Uneingeweihten 
mit  den  gesicherten  wissenschaftlichen  Ergebnissen  bekannt  zu  machen,  sondern  auch  das  bisher  Ver- 
einzelte zu  einem  ganzen  wohlgeordneten  Gefüge  zu  gestalten  und  die  bei  diesem  Versuche  hervortretenden 
Lücken  zu  ergänzen.  Die  Vorlesungen  können  sich  nicht  darauf  beschränken,  das  Vorräthige  weiter  zu 
tragen,  sie  sind  vielmehr  selbst  eine  wissenschaftliche  Arbeit,  und  so  dürften  sie  auch  den  Erfolg  haben. 
Jünger  der  Wissenschaft  heranzubilden. 

In  diesem  Sinne  habe  ich  durch  die  zwei  bisherigen  Semester  zwei  Vorlesungen  gehalten,  die 
im  Verfolge  zum  Abschlüsse  gebracht  werden  sollen,  —  die  eine:  Allgemeine  Einleitung  in  die 
Wissenschaft  des  Judenthums  in  wöchentlich  einstüudigem ,  die  zweite:  Einleitung  in  die 
biblischen  Schriften  während  des  Sommers  in  wöchentlich  dreistündigem,  während  des  Winters  in 
wöchentlich  vierstündigem  Vortrage. 


*)  Auf  die  an  das  Lehrercollegium  gerichtete  Bitte,  den  Bericht  über  die  Hochschule  mit  einer  wissenschaftlichen 
Beigabe  zu  versehen,  hat  dasselbe  uns  die  hier  folgende  Uebersicht  des  Herrn  Dr.  Geiger  über  seine  Vorlesungen  zukommen 
lassen.  Eine  solche  uebersicht  ist  allerilings  mehr  als  irgend  eine  sonst  übliche  gelehrte  Abhandlung  über  einen  ganz 
speciellen  Punkt  geeignet,  den  Freunden  der  Hochschule  einen  Einblick  in  die  wissenschaftlichen  Aufgaben  derselben  zu 
gewähren.  Wir  hoffen  in  den  folgenden  Jahren  in  ähnlicher  Weise  Darstellungen  der  anderen  Herren  Lehrer  der  Hochschule 
über  Inhalt  oder  Methode  ihrer  Vorlesungen  zu  bringen  und  dadurch  mit  einer  Reihe  von  Berichten  über  den  äusseren  Stand 
der  Hochschule  zugleich  ein  dexuliches  Bild  von  dem  Umfang,  Gehalt  und  der  Forschungsweise  zu  gewinnen,  in  denen  die 
Wissenschaft  des  Judenthums  auf  unserer  Hochschule  nach  ihren  verschiedenen  Zweigen  und  Eichtungen  vertreten  ist. 

1* 


I.  Die  erstere  wurde  in  den  sprachwissenschaflichen,  literaturgeschiclitliclien  und 
philosophischen,  religiös  -  ethischen  Theil  zerlegt.  Die  hebräische  Spraclie  war  als  der 
Wortausdruck  des  jüdischen  Gedankens  zu  betrachten.  Sie  enthüllt  in  ihrem  Baue,  in  ihrem  Satz- 
gefüge, in  ihrem  Wortiuhalte,  in  dem  Zasummenhange  der  Wortbedeutungen  den  innersten  geistigen 
Volkstrieb;  der  geistige  Horizont  gränzt  sich  in  ihr  ab,  die  Gemüthsvertiefung  findet  in  ihr  den  innigen 
Ausdruck,  sie  giebt  Kunde  von  der  Sinnigkeit  und  Innigkeit,  von  dem  Ausblick  und  der  Sehnsucht 
des  Volkes,  wie  umgekehrt  von  dessen  Haften  an  der  Sinnlichkeit.  Das  vollbewegte  Leihen  pulsirt  in 
ihren  AVort-  und  Satzbildungen.  Die  Geschichte  der  Sprache,  die  Umwandlung  die  sie  erfahren,  die 
Aenderungen  in  der  Wortbedeutung  und  der  Construction  sind  Ai)spiegelungen  der  Entwichelung  im 
geistigen  Leihen,  Blüthe  und  Verfall  prägen  sich  in  ihr  aus.  Zur  vollen  Erkenntniss  ihres  Wesens  ge- 
langen wir  erst  durch  den  Einblick  in  ihren  Zusammenhang  mit  den  Schwestersprachen,  in  die 
allen  gemeinsame  Stammeseigenthümlichkeit,  bei  der  aber  dennoch  die  Besonderheit  und  Selbstständigkeit 
des  Hebräischen  um  so  klarer  hervortritt.  AA'ährend  das  Assyrische  und  das  Phönizische  mehr  Erklärung 
erwarten  als  Aufhellung  bieten,  sind  das  Aramäische  und  das  Arabische  reich  genug,  um  ebenso 
zu  spenden  wie  sie  empfangen.  Die  gegenseitigen  Beziehungen,  in  welche  die  Hebräer  mit  den  Aramäern 
in  älterer,  mit  Arabern  in  jüngerer  Zeit  getreten  sind,  haben  die  gegenseitige  Einwirkung  noch  verstärkt. 
Von  vorzücrlicher  Bedeutung  ist  die  Geschichte  der  hebräischen  Sprachwissenschaft 
unter  den  Juden;  die  Geschichte  der  grammatischen  und  exegetischen  Behandlung  bietet  zugleich  ein 
volles  Spiegelbild  für  die  Geschichte  des  Judenthums.  Zuerst  herrscht  ein  durch  Teberlieferung  sich 
fortleitendes  Verständniss  der  Sprache,  das  ohne  wissenschaftliches  Bewusstsein  ist,  sich  hingegen  mit 
dem  Verlangen  paart,  Wort  und  Satz  den  gegenwärtigen  Vorstellungen  und  Feststellungen  anzupassen 
und  danach  zu  deuten.  Erst  mit  der  arabischen  Zeit  beginnt  eine  wissenschaftliche  Erkenntniss  der 
Sprache,  und  gelangen  wissenschaftliche  Grundsätze  für  die  Erklärung  zur  Anerkennung,  welche  nur 
hie  und  da  durch  philosophische  Voraussetzungen  getrübt  werden.  Mit  ihr  fast  gleichzeitig  und  eben- 
bürtio-  tritt  in  Nordfrankreich  die  Grammatik  und  Exegese  des  gesunden  Menschenverstandes  auf, 
die  weniger  reich  an  wissenschaftlichen  Mitteln,  durcli  eine  nüchterne  Naivetät  zu  klarer  Erfassung  und 
zu  tiefem  Einblicke  gelangt.  Provenzalische  Gelehrsamkeit  nimmt  die  Ergebnisse  aus  den  Vorarbeiten 
dieser  beiden  Schulen  auf,  vereinigt  sie  zu  populärem  Verständnisse  und  weiter  Verljreitung.  Nach 
einem  tiefen  Verfalle  während  einiger  Jahrhunderte  tritt  Massorah,  Grammatik  und  Kritik  in  fast  un- 
bewusster  Aeusserung  im  Zeitalter  des  Humanismus  wieder  neu  hervor.  Die  Sprachwissenschaft  breitet 
sich  über  die  christlichen  Kreise,  schwillt  dort  mächtig  an  und  vertieft  sich;  erst  in  neuester  Zeit  be- 
ginnt das  Judenthum  wieder  an  dem  wissenschaftlichen  Verkehre  regeren  und  hoffentltch  auch  selbst- 
ständig fördernden  Antheil  zu  nehmen. 

b.  Die  That  des  Judenthums  ist  seine  Geschichte.  Sie  enthüllt  nicht  mit  einem  Male,  nicht 
von  vorn  herein  die  ganze  in  ihm  ruhende  Fülle,  sie  entfaltet  sie  vielmehr  erst  allmälig  in  der  Folge 
der  Zeiten.  In  der  Zusammenfassung  dieser  einzeln  hervortretenden  Aeusserungen  wird  erst  die  treibende 
Kraft  nach  ihrer  ganzen  schöpferischen  Anlage  erkannt.  Im  Ringen,  in  der  EntwickeUing,  im  Kampfe 
und  Sie'i-e  oder  in  der  Ermattung  und  Niederlage  bekundet  sich  die  Kraft  oder  die  Ohnmacht  des  Geistes. 
Als  Theil  einer  Wissenschaft  des  Judenthums  ist  diese  Geschichte  nur  eine  Geschichte  der  Geistesthaten ; 
die  äussere  Volks^eschichte  wie  die  spätere  der  Volkstrümmer  und  ihrer  Erfahrungen  ist  von  ausser- 
halb liegenden  Factoren  abhängig,  die  Geschichte  der  Juden  zumal,  selbst  zur  Zeit  der  Selbstständigkeit 
des  jüdischen  Volkes,  beweist  wenig  staatbihlende  Anlage  nach  Innen  und  war  von  sehr  geringem  Ein- 
flus.se  auf  die  Entwickelung  der  allgemeinen  Staatsverhältnisse.  Nur  als  mächtig  einwirkende  Bedingung 
für  die  innere  Entwickelung  muss  die  äussere  Lage  gewürdigt  werden. 

Eigenartig  ist  diese  Geistesgeschichte.     Sie   ragt  in  die  dunkle  Vorzeit   des  Alterthums  hinauf 


und  reicht  hiiiuuter  bis  in  die  unmittelbare  Gegenwart.  Die  Kunde  von  der  Urzeit  des  Judenthums  ist 
vielfach  umklungen  von  dem  Dichterworte  der  Sage  zu  uns  gelangt.  Aber  in  dem  Keimpunkte  und 
seiner  Entwickeluug  ist  wesentlich  schon  die  ganze  spätere  Entfaltung  vorgebildet,  darum  müssen  wir 
das  Geheimniss  des  Werdens  belauschen,  so  keusch  und  schamhaft  es  sich  im  Dunkel  verbirgt.  Das 
rechte  Yerständniss  der  offen  daliegenden  Folgezeit  wird  nur  erlaugt,  wenn, die  Aufänge  in  ihrer  Ent- 
stehung zur  Erkenntniss  gelangen.  Die  Geschichte  als  Wissenschaft  miiss  hier  voraussetzungslos  zu 
Werke  gehn,  ohne  vorgefasste  ^Meinung  muss  sie  nach  den  auch  sonst  angewendeten  kritischen  Gesetzen 
prüfen,  und  je  tiefer  sie  von  dem  Segen  und  dem  weltgeschichtlichen  Einflüsse  des  Judenthums  sich 
durchdringt,  um  so  sorgsamer  muss  sie  dem  Ursprünge  nachgehn  und  das  allmälige  'NA'achsthum  verfolgen. 

Die  Geschichte  des  Judenthums  zerlegt  sich  in  vier  Perioden.  Die  erste  ist  die  der  freien 
schöpferischen  Gestaltung,  die  Zeit  der  Offenbarung,  bis  zum  Abschlüsse  der  biblischen  Bücher;  sie 
gränzt  sich  im  Ganzen  mit  dem  Exile  ab  und  dehnt  sich  dennoch  durch  ihren  Nachwuchs  weit  dar- 
über hinaus.  Die  zweite  ist  erfüllt  von  der  Ausarbeitung  des  ganzen  Inblischen  ^'orrathes.  von  dessen 
Gestaltung  und  scharfer  Ausprägung  für  das  Leben  und  dessen  Einbildung  in  dasselbe,  sie  ist  die  Zeit 
der  Tradition,  vom  Ab.schlu.sse  der  Bibel  bis  zum  Abschlüsse  des  iiabj Ionischen  Thalraud.  Ihr  folgt 
die  dritte,  als  die  der  peinlichen  und  mühsamen  Beschäftigung  mit  dem  Gegebenen,  zu  dessen  Neu- 
gestaltung und  innerlich  freier  Fortbildung  man  der  Kraft  entbehrt,  sicli  auch  die  Befugniss  abspricht, 
die  Zeit  der  starren  Gesetzlichkeit,  bis  zur  ]\Iitte  des  vorigen  Jahrhunderts.  Von  da  au  beginnt 
die  vierte,  die  neuere  Zeit,  in  deren  Mitte  wir  uns  noch  befinden,  die  Zeit  der  Belebung  und  Befreiung, 
der  geistigen  Erweckung  und  des  Dranges  zur  Ergründung  in  der  Wissenschaft,  zur  Fortentwickelung 
im  Leben  durch  Vernunftgebrauch  und  geschichtliche  Forschung,  die  Zeit  der  Kritik,  die  ihre  Arbeit 
begonnen  imd  noch  lange  nicht  erfüllt  hat. 

Zur  Erfassung  der  zwei  letzteren  Geschiclitsperioden  liegen  uns  für  Thatsachen  und  Anschauungen 
schriftliche  Denkmale  in  reicher  Anzahl  vor,  die  theilweise  noch  durch  Zeugnisse  der  ausserjüdischen 
Geschichte  controlirt  werden  können;  auf  festem  historischem  Grunde  stehend,  können  wir  den  Faden 
der  Entwickelung  leichter  finden  und  darlegen.  Schwieriger  ist  die  Aufgabe  für  die  zwei  ersten  Zeit- 
abschnitte, für  welche  die  Hülfsmittel  spärlich,  die  Ueberlieferungen  weniger  zuverlässig  sind,  während 
sie  gerade,  als  die  grunellegenden  für  alle  Folgezeit,  von  überwiegender  Wichtigkeit  sind. 

1.  Vor  Allem  müssen  für  die  Uffenbarungszeit  die  äussern  und  inneren  Bedingungen  der 
Entwickelung  erkannt  werden.  Der  kleine  Landstreifen,  Palästina,  auf  dem  das  Judenthum  erwächst, 
lag  in  der  Mitte  zwischen  zwei  grossen  Weltreichen,  die  zugleich  massgebende  Culturstaaten  sind, 
zwischen  Aram  und  Aegypten;  sie  zwängen  den  Binnenstaat  in  enge  Gränzen  ein,  aber  sichern  ihm 
auch  durch  gegenseitige  Eifersucht  längere  Zeit  seine  Selbstständigkeit.  In  dem  mächtigen  Drange  zur 
Selbsterhaltuug  und  Unabhängigkeit  schärft  sich  das  Nationalgefühl  in  den  aus  Aram  eingewanderten, 
zum  Theile  auch  zeitweilig  nach  Aegypten  gedrängten  Stämmen,  das  im  Kampfe  mit  den  Urbewohnern 
noch  mehr  erstarkt.  Unter  den  Stämmen  selbst,  die  erst  allmälig  ihre  festen  Sitze  gründen  jenseits 
wie  diesseits  des  Jordan,  erwacht  nicht  minder  die  Eifersucht  um  die  Hegemonie.  Die  roheren  und 
sinnlicheren,  zuerst  freilich  erstarkend  und  Obmacht  erlangend,  müssen  der  siegenden  Kraft  des  ent- 
falteteren  Geistes  weichen,  und  in  Juda  kommt  das  Princip  der  strafteren  Volks-  und  Staatseinheit,  des 
einen  Tempels  und  des  einzigen  Gottes  zum  vollen  Siege.  Den  Stufen  der  inneren  geistigen  und  religiösen 
Entwickelung,  die  um-  dem  wunderbar  erleuchteten  Volksgenius  in  solcher  Weise  aus  rohen  Anfängen 
gelingen  kann,  muss  in  den  geschichtlichen  Thatsachen  und  den  geretteten  schriftlichen  Denkmalen,  jener 
herrlichen  Literatur,  die  kindlich  und  erhaben  zugleich,  schlicht  und  von  den  höchsten  Ideen  getragen, 
nachgegangen  werden.  Die  allgemeine  lEinleitung  zeichnet  nur  in  grossen  Strichen  dieses  edel  ge- 
sättiffte  Bild. 


2.  Was  schon  am  Ende  des  judäischen  Reiches  sich  befestigt  und  vertieft  hatte,  ward  im 
babylonischen  Exile,  bei  dem  Aufenthalte  unter  einem  begabten  Volke,  dem  der  Perser,  und  mit  der 
Rückkehr  noch  innerlicher  und  zum  unverwüstlichen  Eigenthum.  ]\Iit  den  neuen  Zuständen,  mit  dem 
Ernste  zur  "Wiederherstellung  nach  alten  Erinnerungen,  aber  unter  ärmlichen  und  beengten  Verhältnissen 
entsteht  ein  Anklammern  an  den  Tempel  und  dessen  Träger,  an  den  Inhalt  der  geretteten  alten  Schriften 
und  an  die  ererbten  Sitten,  zugleich  aber  auch  die  Sehnsucht  nach  weiteren  und  freiem  Zuständen, 
das  Verlangen,  das  ganze  Volk  für  seinen  Weltberuf  heranzubilden,  die  Heiligung  der  Gesammtheit 
herbeizuführen.  Ein  innerer  Zwiespalt  ist  gegeben,  der  während  der  gau/AMi  zweiten  Tempelperiode 
hindurch  immer  weiter  auseinanderklafft  und  nicht  ausgeglichen  werden  kann,  der  seine  Folgen  bis  zur 
Geo-enwart  fortsetzt.  Das  Pricsterthum ,  die  Zadok-Familie  war  Diener  und  Verwalter  am  Tempel^ 
dem  >;ationalheiligthum,  dem  Sinnbilde  der  Volkseinheit,  dem  Träger  des  grossen  Gedankens  von  dem 
einen  Gotte  und  von  dem  Berufe  Israels,  in  seinem  Dienste  sich  zu  heiligen  und  seine  Erkenatniss  über 
die  Welt  zu  verbreiten;  als  solche  war  sie  zu  erhöhtem  Ansehn  gelangt.  Sie  wurde  der  herrschende 
Stand,  ilie  Aristokratie,  welche  die  Angelegenheiten  des  Staates  lenkte  und  zugleich  in  priesterlich 
heiligem  Schmucke  strahhe.  Der  Kern  des  Bürgerthums ,  in  Vaterlandsliebe  erglühend,  die  religiöse 
j\Iis.sion  Israels  tief  ins  Herz  sich  prägend,  schloss  sich  möglichst  vom  Heidenthum  ab,  hütete  treu  die 
ererbten  Satzungen  und  wehrte  dem  Eindringen  heidnischer  Vorstellung  und  Sitte.  Sie,  die  Ab- 
gesonderten, „Nibdalim",  Pharisäer,  scharten  sich  willig  um  die  Zadokiten,  beobachteten  sie  aber 
bald  mit  j\Iisstraucn,  als  die  Aristokratie  ihre  Standeswürde  der  Sorgfalt  für  das  Gesammtwohl  voran- 
stellte und  sich  ihrer  priesterlichen  Bevorzugung  überhob.  Das  Streben  nach  gleicher  Berechtigung  aller 
Volksclasson,  der  Heiligung  der  Gesammtheit  Hess  sich  nicht  vereinen  mit  der  Anerkennung  besonderer 
Rechte  und  ^'orzüge,  welche  dem  Priesterthum  nicht  entzogen  werden  konnten,  und  so  nagte  ein  Zwie- 
spalt in  den  Pharisäern,  der  zu  verfehlten  Ausgleichen  führte  und  die  Sehnsucht  nach  einer  andern 
Gestaltung  der  A'erhältnisse  in  ihnen  nährte.  Verstärkt  ward  diese  Sehnsucht  durch  die  Abhängigkeit 
vom  Auslande,  die  sie  fast  nie  ganz  von  sich  abwälzen  konnten,  und  in  der  die  Selbstständigkeit  zuerst 
vom  Griechenthum,  später  vom  Römertluune  ganz  erstickt  zu  werden  drohte.  Mit  der  möglichsten  Ab- 
sperrung gegen  die  frennlen  Einflüsse  verband  sich  die  Hoffnung  auf  eine  wunderbare  Gottesthat,  die 
durch  die  Sendung  eines  Weltmacht  entfaltenden  gesalbten  Königs,  eines  Messias,  Rettung  und  Heil 
bringen  werde,  an  der  auch  die  Frommen  vergangener  Geschlechter  in  der  Belebung  der  Todten,  einem 
von  Persien  mitgebrachten  Glauben,  theilnehmen  werden. 

Auf  das  jüdische  Heimathsland  koimte  das  Griechenthum,  als  feindliche  Macht,  keine  gei,stige 
Einwirkung  üben,  wohl  aber  auf  die  ausserhalb  Palästina's  lebenden  Juden,  zumal  in  Aegypteu.  Eine 
alexandrinische  Geiste.srichtung  erstand  in  Philosophie  und  in  allen  Literaturgebieten,  die  nach  Innen 
veredelnd  wirkte  und  weithin  Saaten  ausstreute,  eine  neue  ^\'eltzeit  vorbereitend.  Innerhalb  Judäas 
aber  verengte  sich  der  Blick  in  Parteienhader.  A\ohl  ward  die  ^Macht  des  Priesterthums  untergraben, 
der  Dignität  des  Opferdienstes  stellte  sicli  der  Gottesdienst  im  Gebete  als  ebenbürtig  und  mehr  und 
mehr  ihn  verdrängend  zur  Seite;  aber  indem  jene  beiden  nicht  ganz  ülierwältigt  wurden,  umspann  man 
die  Gesammtheit'mit  priesterliciier  äusserlicher  Heiligkeit  und  üliertrug  die  Bräuche  der  Opferweihe  auf 
das  tägliche  Leben.  Wohl  waren  die  grossen  Ideen  des  Judenthums,  der  reine  Gottesglaube  und  die 
edlen  Lehren  geläuterter  Sittlichkeit,  nicht  verblichen,  sie  lebten  sich  tief  innerlich  ein,  und  dennoch 
ward  es  zum  eifrigen  Anliegen,  die  zum  Theile  priesterlichen,  aiier  nun  auf  das  ganze  Volk  ausgedehnten, 
zum  Theile  alterthümlichen  Satzungen  mit  Peinlichkeit  auszuarbeiten  und  in  alle  Gebiete  des  Lebens 
einzuführen.  Das  ist  das  Werk  der  Tradition,  die  auf  der  einen  Seite  den  alten  Geist  erfrischend 
fortleitete,  auf  der  andern  ihn  in  das  enge  Gewand  erschwerender  Gebote  einschnürte. 

Die  letzte  Zeit  der  zweiten  Tempelperiode  war   die  der  heftigsten  Aufregung,   der  mächtigsten 


Gährung,  welche  die  brennendste  Selinsucht.  den  verzehrenden  Eifer  nährte.  Ihr  verdankt  das  Chris ten- 
thum  seine  Entstehung,  der  Auflösung  des  jüdischen  Staates,  der  allgemeinen  Verzweiflung  seine  Er- 
starkimg.  den  verschiedenartigen  Elementen,  aus  denen  es  Anhänger  gewann,  den  in  einander  sich 
mischenden  pharisäischen,  sadducäischen  und  alexandrinischen  Anschauungen  und  Hoftnungen  seine  erste 
Gestaltung.  In  der  dadurch  bewirkten  Zersetzung  eröffnete  es  sich  allmälig  den  Eintritt  in  die  Heiden- 
welt und  ward  zur  ^\'eltmacht. 

Xach  der  Zersprengung  des  einigenden  Volksthums  schlössen  sich  die  vereinzelten  Glieder  enger 
im  Geistesleben  zusammen,  und  gerade  in  den  äu-serlich  erkennbaren,  den  ganzen  Lebenswandel  ord- 
nenden Vor.schriften  fanden  sie  das  sichtbare  einigende  Band.  Mühsam,  zur  zähen  Dauer  festigend,  aber 
auch  kleinlich  war  die  Geistesarbeit  mehrerer  Jahrhunderte.  Mit  wunderbarer  Schärfe,  oft  mit  über- 
raschendem Tiefblicke  ward  an  dem  geretteten  Geistesgute  gearbeitet,  das  Geistesleben  wogte  gewaltig 
und  ward  wieder  erfrischt  in  einem  neuen  Lande,  dem  alten  Babylon,  das  nun.  unter  der  Botmässigkeit 
der  Parther  und  Neuperser  stehend,  grössere  Freiheit  bot.  Alte  und  neue  Halachah  und  Haggadah. 
palästinische  und  babylonische  Forschung  bekämpften  und  durchdrangen  sich,  bis  der  Faden  der  Ent- 
■wickelung  durch  neue  Verfolgungen  abriss  und  ein  unfreiwilliger  Abschluss  erfolgte. 

Die  Zeit  der  Tradition  ist  zu  Ende.  Den  beiden  in  flüchtigen  Skizzen  gezeichneten  Zeitabschnitten 
schliessen  sich  noch  die  zwei  folgenden  an,  die  ebenso  wie  der  dritte  Theil  der  allgemeinen  Ein- 
leitung, den  speculativen,  religiösen  und  ethischen  Gedaukeninhalt  behandelnd,  weiteren  Verträgen  vor- 
behalten bleiben. 

II. 
Die  zweite  von  mir  behandelte  Disciplin,  die  Einleitung  in  die  biblischen  Schriften, 
ist  ein  bereits  in  anderen  Kreisen  fruchtbar  angebautes  Gebiet  und  kann» sich  dennoch  umsoweniger 
dem  Organismus  einer  Wissenschaft  des  Judenthums  entziehen,  als  sie  auf  deren  Standpunkte  eine 
grosse  Anzahl  neuer  Gesichtspunkte  aufzunehmen  hat,  die  helle  Lichter  auf  sie  werfen.  Sie  hat  im 
Lehrgange  einen  weit  grösseren  Zeitumfang  eingenommen,  denuocli  wird  sie  in  der  Berichterstattung, 
weil  von  gelehrter  Detailforschung  erfüllt,  sich  knapp  zusammenfassen. 

Die  Einleitung  in  die  biblischen  Schriften  fasste  diese  als  ein  Ganzes  zusammen  und  betrachtet 
die  ihnen  gemeinsame  Eigen thümlichkeit.  Sie  gieht  im  ersten  Abschnitte  Zahl  und  Umfang 
dieses  Schriftencomplexes  an  mit  den  den  einzelnen  Büchern  beigelegten  Namen,  die  Ein  theil  ung  und 
den  Theilungsgrund  nebst  ihrer  Reihenfolge,  das  Einheitsband,  welches  sie  alle  als  heiliges  Na- 
tionalgut umschlingt  (das  Verunreinigen  der  Hände). 

Im  zweiten  Abschnitte  beginnt  sie  den  Versuch,  den  Text  der  biblischen  Bücher  festzustellen. 
Sie  behandelt  zunächst  den  uns  vorliegenden  recipirten  Text,  von  dem  sie  nachweist,  dass  er  im 
Ganzen  und  Grossen,  zum  Theile  bis  in  kleine  Einzelnheiten  hinein,  mit  den  üeberlieferungeu  über- 
einstimmt, wie  sie  uns  von  dem  zweiten  nachchristlichen  Jahrhundert  an  in  den  ältesten  thalmudi- 
sehen  Schriften  vorliegen,  während  andererseits  doch  feststeht,  dass  einzelne  Abweichungen  vorhanden 
sind  im  Consonantentexte,  in  der,  noch  nicht  durch  Vocalzeichen  sichtbar  dargestellten,  Aussprache 
bald  mit  abweichender  Sinnesauffassung,  bald  nur  nach  phonetischem  Sy.steme,  sowie  in  der  Versab- 
theilung. Indem  sie  weiter  das  Schicksal  des  Bibeltextes  nach  der  thalmudischen  Zeit 
verfolgt,  prüft  sie  die  Zeugnisse  über  spätere  Verhandlungen,  welche  zu  der  endlichen  vollen  Gestaltung 
unseres  gegenwärtigen  Textes  geführt,  zuerst  die  Versuche  in  späteren  Schriften  (Tractat  Soferim),  die 
zweifelhafte  Aussprache  in  mehreren  Stellen  zu  fixiren,  geht  dann  auf  die  Entstehung  der  Punctation 
und  Accentuation  ein.  nach  den  zwei  verschiedenen  Systemen  der  Babylonier  (Madinchae)  und 
Palästinenser  (Ma'arbae).    deren  Differenz   auch  den  Consonantentext  nicht  unberührt  lässt.     Sie  fasst 
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sodann  die  Grundsätze  ins  Auge,  welche  die  Punctatoren  und  Accentuatoren  geleitet  haben.  Sie 
weist  nach,  dass  dieselben  nicht  selten,  von  dogmatischen  Ansichten  veranlasst,  dem  Texte  durch  die 
beigesetzten  Vocale  und  durch  die  vermittelst  der  Accente  verlangte  Satztheilung  eine  von  dem  ursprüng- 
lichen Inhalte  abweichende  Auffassung  beilegen.  Sie  sahen  sich  dazu  berechtigt  durch  die  Rücksicht 
auf  die  Reinhaltung  des  Gottesbegriffs,  durch  das  Bestreben,  von  Israel  insgesammt 
oder  von  einzelnen  hervorragenden  Männern  Herabsetzendes  zu  beseitigen,  .sie  halten 
es  für  geboten,  Uebereinstimmung  mit  dogmatischen  halachischen  Annahmen  herbei- 
zuführen, indecente  Ausdrücke  zu  verhüllen.  Die.ser  Betrachtung  .schliesst  sich  die  Darlegung 
des  Verfahrens  an,  wie  es  spätere  Schulen  in  der  kleinlichen  Ausarbeitung  beobachteten  und  die  Grund- 
lage zur  Massorah  legten. 

Die  Untersuchung  .steigt  luin  höher  hinauf,  um  einen  Einblick  in  die  Gestalt  des  vorthal- 
mudischen  Bibeltextes  zu  gewinnen.  Die  thalmudischen  Schriften  selb.st  geben,  übereinstimmend 
mit  anderen  Zeugnissen,  die  sichere  Thatsache  an  die  Hand  von  dem  ehedem  abweichenden  Schrift- 
charakter, von  der  andern  Gestalt  der  Buchstaben.  Die  Anomalieen,  welche  der  Thalmud  überliefert, 
wie  sie  auch  imser  Text  bietet,  die  Punkte  über  den  Buchstaben,  die  Klammern,  die  schwe- 
benden, geschlossenen,  kleinen  und  grossen  Buchstaben,  die  Kere  und  Khethib,  geben  An- 
deutungen von  abweichenden  Lesarten  und  vorgenommenen  Aenderungen,  die  auch  anderweitig  unter- 
stützt werden.  Solche  Vornahmen  werden  ausdrücklich  berichtet  in  Betreff  der  Beseitigung  überflüssiger 
Wav  ("Ittur  Soferim),  es  wird  die  Entscheidung  niitgetheilt  über  Varianten,  die  sich  in 
verschiedenen  Tempelexemplaren  vorgefunden,  die  Umgestaltung  der  Lesart  gelehrt  aus  Rücksichten 
der  Decenz.  und  vorzugsweise  zur  Reinhaltung  des  Gottes  begriff  es  (Thikkun  Soferim). 
Endlich  ist  der  Bericht  über  die  von  den  griechischen  Uebersetzern  vorgenommenen  Aen- 
derungen ein  instructives  Zeugniss  über  das  alte  Verfahren  in  der  Textbehandlung. 

Nur  leise  ist  in  den  thalmudischen  Schriften  berührt  die  an  AVillkür  streifende  Freiheit,  mit  wel- 
cher die  Samaritaner  sich  den  Text  des  Pentateuch  hergestellt  haben;  ihr  Text  jedoch  liegt  vor,  und 
er  setzt  uns  in  den  Stand,  ein  L'rtheil  über  seine  Beschaffenheit  und  über  die  leitenden  Beweggründe 
bei  .seiner  Feststellung  zu  gewinnen.  Ihre  Absichtlichkeit  tritt  hervor,  wenn  sie  Sichern  und  Garisim 
in  den  Vordergrund  .stellen,  mangelhafte  Sprachkenntniss  verunstaltet  nicht  selten  ihren  Text. 
Sie  verfahren  jedoch  im  Einklänge  mit  der  ganzen  alten  Zeit,  wenn  .sie  Unebenheiten  glätten, 
Schwierigkeiten  beseitigen,  den  Ausdruck  an  verschiedenen  Stellen,  welche  dasselbe  be- 
richten und  von  denen  man  eine  gleichlautende  Darstellung  erwartet,  wirklich  gleichmachen  und 
dabei  Zusätze  oder  Auslassungen  vorzunehmen  nicht  scheuen.  In  verstärktem  ]\Iasse  macht  sich  bei 
ihnen  geltend  die  Rücksicht  auf  die  Reinhaltung  des  Gottesbegriffes,  auf  hervorragende  bi- 
blische Personen,  auf  decenten  Ausdruck.  Indem  .sie  die  bei  ihnen  herrschende  Art  des  Ge- 
setzesübung, ihre  halachische  Auffassung  in  dem  Texte  ausgeprägt  finden  wollen,  muss  sich  dieser 
derselben  fügen.  Wie  sie  darin  nicht  vereinzelt  .stehen,  sondern  Auffassung  und  Text  auch  von  andern 
Vertretern  der  alten  Zeit  getheilt  wird,  so  hat  auch  eine  nicht  unbeträchtliche  Anzahl  anderer  Varian- 
ten einen  Anhalt  in  andern  Zeugnissen. 

Der  dritte  Abschnitt  behandelte  die  alten  unmittcliiaren  Uoborsetzungen,  die  uns 
theils  ihren  Text  theils  ihr  Verfahren  in  der  Textitehandlung  erkennen  lassen.  Der  öffentliche  Vor- 
trag einer  Uebersetzung  in  der  Sprache  des  täglichen  \'erkehrs  stellte  sich  bald  als  noth- 
wendig  heraus  und  wird  thatsächlich  bezeugt.  Das  Bedürfniss,  eine  solche  Uebersetzung  zu  iixiren, 
machte  sich  zuerst  unter  den  griechischen  Juden  fühlbar;  ihm  vordanken  wir  die  unter  dem  Xamcn 
der  Septuaginta  bekannte  alexandrini-sch-griechische  Uebersetzung.  Aegyptisches,  namentlich  die 
Verehrung   des  Oniastempels,   wie   überhaupt  die  damalige  Anschaungsweise  machen  sich 


in  dieser  Uebersetzung  geltend:  ihre  Wiedergabe  des  Texteswortes  wird  in  weit  hölierem  Masse  beein- 
flusst  von  der  angestrebten  Reinhaltung  des  Gottesbegriffes,  von  dem  Verlangen,  die  Ehre 
Israels  und  hervorragender  Personen  nicht  zu  verletzen,  von  der  Auffassung  des  ge- 
setzlichen Inhalts,  von  dem  Versuche  zur  Ausgleichung  verschiedener  oder  gar  einander 
widersprechender  Stellen,  von  der  Bewahrung  der  Decenz  iuiAusdrucke.  Jedoch  ist  damit  die 
Abweichung  der  Uebersetzung  vom  Originale  nicht  überall  erklärt,  und  wie  wir  Missverständnisse 
der  Uebersetzer,  deren  mangelhafte  Sprachkenntniss.  Vermischung  späteren  Sprachge- 
brauchs mit  dem  älteren  Sprachcharackter  zugeben  müssen,  .so  können  wir  auch  nicht  umhin 
zu  statuiren,  dass  der  Text  ihnen  in  Abweichungen  vorgelegen,  die  uns  nicht  .selten  vortreffliche 
kritische  Anleitungen  geben.  Auch  die  .späteren  treueren  griechischen  Uebersetzer:  Aquila.  Theo- 
dotion  und  Symmachus  bieten  des  Belehrenden  sehr  viel.  Der  letzte,  besonders  hervorragend,  wird 
vorzugsweise  Führer  des  Hieronymus.  der  auch  unmittelbar  von  jüdischen  Lehrern  empfängt,  und  so 
ist  die  Kirchen-Uebersetzung  der  Vulgata  eiu  Kinii  der  jüdischen  Tradition. 

Eine  eingehende  Betrachtung  verlangt  niclit  minder  die  syrische  Uebersetzung.  die  Peschito, 
die  nach  gleichen  Grundsätzen  verfährt.  Zu  besonderer  Geltung  sind  die  Thargume  gelangt,  deren 
Anfänge  hoch  hinaufreichen,  deren  Abschluss  jedoch  zu  der  uns  vorliegenden  Gestalt  weit  jüngeren 
Datums  ist.  Das  gilt  ebenso  wohl  von  dem  unter  dem  Xamen  des  Onkelos  vorhandenen  b ab y Io- 
nischen Thargum  zum  Pentatench.  wie  von  dem  unter  dem  des  Jonathan  vorliegenden  zu 
den  Propheten,  wie  von  den  jerusalemische  n  zu  Pentateuch  und  Hagiographen.  so  wie 
von  den  jerusalemischen  Glossen  zu  Pentateuch  und  Propheten.  Auf  der  Gränzscheide  zwi- 
schen alter  Textlsehandlung  mid  beginnender  wissenschaftlicher  Objectivität  der  Exegese  steht  die  ara- 
bische Uebersetzung  des  Saadias,  die  gerade  in  ihrem  wichtigsten  Theile,  der  Uebersetzung  des 
Pentateuch,  noch  uicht  genügend  gewürdigt  ist.  Mit  ihr  aber  hören  die  Uebersetzungen  auf,  selbst 
wenn  sie  unmittelbar  aus  einer  selbstständigen  Erfassung  des  Textes  hervorgehen  und  sich  einer  treuen 
AViedergabe  des  Textes  befloissigen,  kritische  Zeugen  zu  sein.  Die  einflussreichen  unter  ihnen  sind 
grosse  gescliichtliche  Thatsacheu  bei  den  AVendepunkten  der  Bildung,  und  nur  als  solche  werden  die 
Bibelübersetzung  durch  Luther  wie  die  des  Pentateuch  durch  Mendelssohn  dauernd  die  Aufmerk- 
samkeit auf  sich  ziehen.  Auch  sie  bekunden  noeh,  wie  A'oraussetzungen  die  Uebersetzer  beherrscht 
haben,  und  wenn  in  Luther  die  christliche  Tendenz  massgebend  ist,  so  bekennt  Mendelssohn  .seine 
Abhängigkeit  Aon  der  thalmudi sehen  Deutung,  der  er  sich  ebenso  fügt,  wenn  sie  gebieterisch  auf- 
tritt, wie  es  die  ihm  vorangegangenen  jüdischen  Uebersetzer  ins  Deutsche  aus  dem  siebzehnten  Jahr- 
hundert gethan.  — 

Die  drei  alten  grossen  Sprachgruppen  macheu  für  die  Uebersetzung  ihre  Ansprüche  aucli  unter 
den  Samaritauern  geltend.  Der  Umfang  ihrer  Bücher  beschränkt  sich  auf  den  Pentateuch.  sie  selbst 
sind,  wie  an  Zahl  geringer,  so  an  Bildung  dürftigen  und  dennoch  bieten  sie  uns  beachtenswerthe  grie- 
chische Glossen,  ein  aramäisches  Thargum,  das  wie  seine  jüdischen  Genossen  .sich  aus  wohl  zu 
würdigenden  alten  Bestandtheilen  mit  der  fahrlässigen  Arbeit  aus  der  späteren  Zeit  tiefen  A'erfalls  zu- 
sammensetzt, und  eine  arabische  Uebersetzung  des  Abu-Said.  die  der  samaritanischen  Eigenthüm- 
lichkeit  folgt  und  dennoch  die  Abhängigkeit  von  Saadias,  den  sie  verdrängen  will,  uicht  verleugnen  kann.  — 

So  gelten  uns  die  Ausstattung  uuseres  Textes  wie  die  alten  Uebei-setzungen  Aufschlüsse  über 
die  Textesgestaltung  in  einer  alten  Zeit,  zu  der  bestimmte  Zeugnisse  nicht  hinaureicheu.  Aber  mit 
Hülfe  dieser  Anleitung  müssen  wir  uns  die  Grundsätze,  nach  welchen  verfahren  worden,  erschliessen, 
wir  müssen  zur  Zeit,  da  unsere  biblischen  Bücher  abgeschlossen  worden,  ja  noch  höher  hinauf  zu  der, 
da  sie  aus  flüssiger  Ineinanderarbeitung  ihre  Gestalt  gewonnen  haben,  hiuanzudringen  suchen.  Diese 
Aufgabe   wie   die  andere,   den  Gesammtiuhalt  sowohl   der   berichteten  Thatsacheu  als  vorzugsweise  der 
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herrschenden  Gedanken  klar  zur  Erkenntnis»  zu  bringen,  i«t  die  wichtigere,  welche  späteren  Vorträgen 
vorbehalten  bleiben  mnss.  — 

Der  Rückblick  wollte  nur  den  Ernst  darlegen,  mit  dem  der  Versuch  unternommen  worden,  auf 
den  wichtigsten  Gebieten  innerhalb  der  Wissenschaft  des  Judenthums,  die  noch  unwegsam  genug  sind, 
vorzugehn,  und  an  diesem  ernsten  Willen  soll  es  auch  in  der  Fortsetzung  nicht  fehlen,  soweit  Gott 
Kraft  und  Einsicht  verleiht. 

24.  Februar  1873. 


Zweiter  Bericht:  Von  Ostern  1873  bis  dahin  1874. 
Im  Anschlüsse  an  das  vorangegangene  Studienjahr  wurden  in  diesem  die  Vorträge  über  ilie 
beiden  Disciplinen  fortgesetzt.  Sie  gestalteten  sich  a.  in  dem  Cursus  für  die  „allgemeine  Einleitung  in 
die  Wissenschaft  des  Judenthums"  zu  (wöchentlich  einstündigen)  Vorträgen  über  Geschichte  des 
Judenthums  vom  sechsten  bis  zum  siebzehnten  Jahrhundert,  lu  b.  dem  Cursus  für  die 
Einleitung  in  die  biblischen  Schriften"  konnte,  nachdem  die  Geschichte  der  abgeschlossenen 
Schriften  vorangegangen  war,  nun  in  zwei  wöchentlichen  Stunden  auf  deren  AVerden  und  Entstehung, 
auf  ihre  Schicksale  bis  zum  endlichen  Abschlüsse  eingegangen  werden.  Ausserdem  wurden  noch  zwei 
neue  Vorlesungen  begonnen:  c.  die  Erläuterung  der  Genesis  in  zwei  und  d.  die  des  Mischnah-Tractates 
Aboth  in  einer  wöchentlichen  Stunde. 

a. 

In  der  kurzen  Vorführung  der  Innern  geschichtlichen  Entwickclung,  welche  das 
Judenthum  in  dem  langen  Zeiträume  von  elf  Jahrhunderten  begleitete,  wurde  die  dritte 
Periode,  „die  Zeit  der  starren  Gesetzlichkeit",  welche  sich  bis  in  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhun- 
derts hineinzieht,  nicht  ganz  durchmessen:  dennoch  bietet  der  Beginn  des  17.  Jahrhunderts  einen  neuen 
Abschnitt.  Mit  ihm  eröffnet  sich  ein  neues  Land  und  eine  bis  dahin  unbekannte  Gewissensfreiheit  in 
den  Niederlanden.  Einzelne  ihre  Zeit  überragende  und  namentlich  die  Einengungen  des  damaligen 
Judenthums  durchbrechende  grosse  Männer  treten  als  Verkünder  einer  neuen  Entwickelungsreihe  auf. 
Es  ist  eine  schickliche  Zeitgränze,  an  der  eine  kurze  Rast  vergönnt  sein  möge  bis  zur  Betrachtung  des 
kürzeren  Zeitraums,  welcher  die  neueste  Periode  vorbereitet  und  diese  selbst  umfasst. 

In  dem  durchmessenen  Zeitabschnitte  war  der  Raum,  welcher  der  Bewegung  der  Geister  ver- 
stattet war,  sehr  eng  umschrieben.  Der  Druck  lähmt,  die  Vertreibungen  reissen  den  Faden  der  Ent- 
wickelung  ab,  die  stetige  Bewegung  wird  gestört,  das  Ueberkommene  wird  forterhalten ,  ohne  dass  ihm 
das  innere  Leben  mehr  innewohnt.  Früher  hatte  sich  die  Ent^ickelung  aus  dem  Drange  der  staat- 
lichen Kämpfe  und  Gestaltungen  erzeugt,  war  von  den  Anforderungen  des  Lebens  bedingt  worden,  sie 
wurde  dann  erst  nothdürftig  mit  den  älteren  Vorschriften  ausgeglichen.  Nunmehr  bestimmte  sich  das 
Leben  nicht  mehr  sellist,  kein  unabhängiger  Staat  war  vorhanden,  der  mit  der  Religion  Hand  in  Hand 
ging,  vielmehr  stand  der  bestehende  Staat  mit  der  ganzen  Lebensgestaltung  dem  Judenthum  feindlich 
gegenüber,  und  dieses  Hess  sich  nicht  von  dem  ehemaligen  Zuge  leiten,  sich  in  Staat  und  gesellschaft- 
liche Anforderung  einzuleben,  vielmehr  erfüllte  es  sich  mit  der  Aufgabe,  sich  gegenüber  allen  äusseren 
Mächten  zu  wahren,  sich  vor  ihnen  abzuschliessen.  Was  frühere  Entwickclung  war,  durfte  nicht  als 
umgestaltende  Bewegung  anerkannt  werden,  es  konnte  nur  dann  als  berechtigt  erscheinen,  wenn  es  als 
uralte  Ueberliefcrung,  Tradition,  und  vollkommen  entsprechende  Deutung  des  Schriftwortes,  Inter- 
pretation, galt.  Wohl  fühlte  man  schon  am  Ende  der  babyhmisch-gemaristischen  Zeit  die  Willkür, 
die  Tnconc'ruenz  in  dem  herrschend   gewordenen  Deutungsverfahren,   es  klingt  hie  und   da  ein  Wider- 
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streben,  wie  ein  Protest  iiüclitemeii  Sinnes  durch,  dennoch  beugte  man  sich  unter  die  Methode,  die  nun 
einmal  ein  nothwendiges  Resultat  vorangegangener  Gestaltungen  war.  Die  Auflehnung  der  Schriftauf- 
iassung  nach  schlichtem  Verständnisse  gegen  die  gezwungenen  Deutungen  wiederholte  sich,  so  oft  die 
Wissenschaft  Eingang  fand,  und  dennoch  vermochte  man  von  dem  zur  Gewalt  gelangten  künstlichen 
Interpretationsverfahreu  sich  nicht  zu  befreien.  Trotz  all  dieser  Enge  bekundet  sich  die  geitsige  Kraft 
des  Judenthums  in  der  Mannigfaltigkeit  anregendster  Bestrebungen,  in  einer  reichen  Zahl  von  Schöpf- 
ungen, die  wenn  auch  mit  dem  eigenthümlichen  Gepräge  ihrer  Zeit  versehen,  doch  eine  wunderbare 
Schärfe  und  Tiefe  der  Denkkraft,  eine  höchst  gesunde  Innigkeit  .sittlicher  Empfindung  Liekunden. 

Eine  neue  Zeit  war  eingetreten :  sie  schuf  .sich  neue  Träger  und  für  diese  einen  neuen  Namen. 
Schon  war  ehedem  auf  den  Roeh,  den  Seher  göttlicher  Erscheinungen,  der  Nabi  gefolgt,  der  Yerknnder 
göttlicher  Offenbarungen  und  Mahnungen,  auf  diesen  der  Sofer,  der  Schriftkuudige,  dann  der  Thanua, 
der  AViederholer  alter  Ueberlieferungen,  dann  der  Amora,  der  Erklärer  des  traditionell  Ueberkommenen; 
nunmehr  treten  die  Rabbanan  Seburae.  die  über  das  Gegebene  Nachdenkenden,  die  Lernenden  und 
sich  Aneignenden  an  deren  Stelle.  Ihre  AVirksamkeit  ist  eine  kurze,  wenige  Zusätze  und  abschliessende 
Entscheidungen  überliefern  sie  der  Nachwelt.  Sie  waren  wohl  auf  aggadischem  Gebiete,  dem  ein- 
zigen, in  welchem  noch  eine  gewisse  Freiheit  vergönnt  war,  besonders  anregend,  wie  denn  imn  der  reiche 
Anbau  des  Mi  drasch  seinen  Anfang  nimmt,  jene  eigenthümliche  Literatur,  in  der  die  Alienteuerlich- 
keit  sich  friedlich  zu  den  tiefsten  Blicken  in  die  Menschenseele  gesellt,  kindische  Vorstellungen  den  er- 
habensten Flug  religiöser  und  dichterischer  Ahnung  umranken.  Sie  verstand  es,  Personen  und  Begeben- 
heiten, ja  selbst  Satzungen  der  L'rzeit  zu  zeitgenö.ssischen  Gestalten  umzuschaffen,  so  dass  sie  verdoppelt 
einwirkende  Kraft  für  die  Gegenwart  gewinnen:  das  Leben  in  der  grossen  Vergangenheit  war  in  den 
täglichen  Verkehr  hineingezogen  und  verklärte  diesen,  und  bei  allem  ehrerbietigen  Aufblicke  zu  den 
alten  Zeiten  ging  man  so  traulich  mit  ihnen  um,  dass  man  sich  dadurch  erquickt  fand.  Die  Kritik 
hat  in  ihrer  äussern  Aufgabe,  in  Feststellung  der  Zeiten  für  die  einzelnen  Producte  der  weiten  Midrasch- 
Literatur  Bedeutendes  geleistet,  das  nun  vor  mehr  denn  vier  Jahrzehnten  erschienene  Werk  von  Leo- 
pold Zunz  „die  gottesdienstlichen  Vorträge"  hat  ebenso  den  Grund  gelegt  wie  fast  den  Ausbau  vol- 
lendet, und  wenn  Ergänzungen  und  Berichtigungen,  welche  in  der  darauf  folgenden  Zeit  eifriger  Stu- 
dien zu  erwarten  waren,  spärlich  dargebracht  wurden,  so  ist  doch  die  Lücke  noch  weit  empfindlicher 
in  dem  Mangel  eines  wissenschaftlichen  Eingehens  auf  Geist  und  Inhalt  des  Midrasch. 

Raum  für  freie  Thätigkeit  bot  noch  ferner  die  äussere  Abschliessung  des  Bibeltextes,  und  sie  wird 
Jahrhunderte  hindurch  fortgesetzt.  Durch  die  Syrer  angeregt,  war  man  bedacht,  die  Aussprache  und 
die  äussere  Gestalt  des  Textes  durch  Zeichen  und  sonsstige  Anordnungen  genauer  zu  fixiren.  Punc- 
tation  und  Accentuation,  festere  Bestimmungen  über  die  Art  der  Schreibung,  über  Gestalt  und 
Verzierung  der  Buchstaben  und  andere  mehr  äussere  Feststellungen  werden,  wie  es  scheint,  ganz  nach 
dem  Gange  der  Syrer,  zuerst  im  Ostlande,  Babylon,  Ostsyrieu,  Madinchae,  dann  aber  überwiegend  im 
Westlande,  Palästina,  Ma'arbae,  vorgenommen,  und  so  gestalten  sich  die  Anfänge  der  Massorah.  Die 
Vornahmen  insgesammt,  welche  dauernd  für  die  Feststellung  unseres  Bibeltextes  Geltung  erlangt  haben, 
sind  nicht  aus  vollem  grammatischen  Bewusstsein  hervorgegangen,  sind  geleitet  von  Ueberlieferungen, 
eigenem  Sprachgefühl,  phonetischen  Anforderungen  und  sind  zuweilen  .sehr  äusserliche  Experimentirungen. 
Und  dennoch  ist  diese  Arbeit  in  einer  Weise  ausgeführt,  dass  sie  ein  rühmliches  Zeugniss  ablegt  von 
dem  gesunden  Triebe  und  der  geistigen  Regsamkeit,  welche  den  Juden  nicht  fehlte  selbst  bei  ihrer  und 
der  ganzen  Zeit  Erstarrung  und  ^'erkommeuheit. 

Auch  einen  philosophisch-mystischen  Anlauf  nimmt  das  Judenthum  in  dem  Büchlein  ,.von  der 
Schöpfung",  Jezirah,  das  neuplatonisch  und  vorzugsweise  neupythagoräisch  in  Buchstaben  und  Zahlen 
(Sefiroth)  die  schaffenden  Urkräite  sucht,   sich  mit  der  Eintheilung   der  Buchstaben  an  die  Massorah, 
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mit  der  Zuriitkführuiig  auf  Abraham  an  den  Midrascli  anlehnt,  aber  doch  eine  ganz  eigenthiimliche 
Erscheinung  ist  und  \Yiedcr  ein  Zeugniss  ablegt  von  dem  zur  Zeit  seiner  Entstellung  —  etwa  im  achten 
Jahrh.  —  rastlos  schaffenden  Geiste. 

Aber  rastloser  noch  schaffet  der  die  Gesammtgeschichte  der  Menschheit  bewegende  Weltgeist, 
und  wenn  ein  früher  fruchtbarer  Boden  verkümmert  ist  und  nur  Missgestaltungen  noch  wuchernd  er- 
zeugen kann,  so  weiss  er  in  einen  frischen  jungfräulichen  sich  einzusenken  und  von  dort  aus  die  Welt 
neu  zu  befruchten.  Das  war  die  That,  welche  im  siebenten  Jahrhundert  den  Islam  weckte,  der  keinen 
neuen  Gedanken  in  die  Welt  brachte,  aber  alten  Gedanken,  wenn  auch  in  knapper  Ausgestaltung,  eine 
neue  Heimath  gab  in  jugendlich  regen  und  kühn  vorwärtsstürmeuden  Geistern.  Die  AVirksamkeit,  welche 
die  mohammedanische  Macht  in  der  Oede  von  sechs  Jahrhunderten  geistbewahrend  und  fortleitend  ent- 
faltete, war  für  das  Heil  der  ganzen  Menschheit  von  eingreifender  Bedeutsamkeit,  sie  brachte  dem  Juden- 
thume  eine  eigenartige  neue  Jugend.  Sie  konnte  es  nicht  voll  umgestalten,  aber  sie  konnte  ihm  mannig- 
fachen neuen  Besitz  verschaffen,  seine  gesunde  Kraft  wecken  bis  zum  Ziele  hin,  das  überhaupt  im 
Mittelalter  erreicht  werden  konnte.  Selbst  die  scheinbar  ganz  abgestorbenen  Glieder  wurden  von  neuem 
Leben  angehaucht.  Der  dahingeschiedene  Sadducäismus  erstand  wieder  im  Karäererthum,  das  seinen 
Zusammenhang  mit  seiner  alten  Wurzel  nicht  verleugnen  kann,  aber  gern  als  streng  „schriftgemässes" 
Judenthura  gelten  wollte.  Selbst  die  Samar itaner  zeitigten  neue  Blüthen.  Freilich  war  es  eine  künst- 
liche Neubelebung,  die  den  verdorrten  Stamm  nicht  zu  frischer  Triebkraft  verjüngen  konnte,  und  beider 
Geschichte  lässt  sich  von  da  an  bis  zur  Gegenwart  in  ziemlich  einförmiger  W^iederholung  abgestandener 
geistiger  Arbeit  rasch  überblicken;  aber  sie  haben  uns  den  Nachhall  alter  verkluugener  Stimmen  gerettet, 
und  ihren  Worten  lauschend,  hören  wir  das  Nachlallen  der  Verkündigungen  aus  grauer  Vorzeit. 

Aber  im  rabbinischen  Judenthume  war  eine  schöpferische  Zeit  neu  angebrochen.  Wieder  neue 
Namen  vernehmen  wir.  Die  geistigen  Führer  sind  nun  die  Geonim,  die  Excellenzen,  die  ganze 
Glaubensgenossenschaft  heisst,  insofern  der  Gegensatz  zu  dem  angeblich  schriftgemässen  Karäerthum  aus- 
gedrückt werden  sollte,  nun  die  der  „Rabbanim"",  Rabbinismus.  Wie  ehedem  das  Griochenthum, 
pfropfte  nun  der  Islam  die  Wissenschaft  in  das  Judenthum;  aber  die  Gestalt,  in  welcher  dieser  sie  ihm 
darbrachte,  schmiegte  sich  ihm  enge  an.  Sprache  und  Anschauung  war  ihm  dort  stammverwandt,  und 
der  religiöse  Grundgedanke  des  Islam  war  ja  dem  Judenthume  entnommen.  Anfangs  war  zwar  die 
Einwirkung  der  Art,  dass  nur  die  externen  Wissenschaften  auch  im  jüdischen  Kreise  Pflege  fanden, 
auf  dem  Gebiete  des  Judenthums  aber,  wenn  auch  neue  Regsamkeit  entstand,  doch  die  alten  Geleise 
nicht  verlassen  wurden.  Halachahsammlungen  und  Gutachten  bewegen  sich  in  den  vorgeschriebenen 
Normen;  die  Versuche  zu  neuen  Dichtungen,  sicher  schon  unter  syrischem  Einflüsse  früher  gepflegt, 
nahmen  arabische  Formen  an,  spielten  übermässig  mit  dem  Gleichklange,  handhabten  die  Sprache  mit 
einer  Kühnheit,  die  aller  Regel  spottete,  aber  gerade  die  ächte  Dichterweihe  in  Inhalt  und  Form  ver- 
missen Hess.  Doch  mit  dem  Anfange  tles  zehnten  Jahrh.  war  die  Lehrzeit  vorübergegangen,  und  eine 
schöne  Morgenröthe  der  Wissenschaft  beginnt  den  ganzen  Horizont  zu  vergolden. 

Das  sind  drei  Jahrhunderte  eines  herrlichen  Gedeihens,  das  Licht  wächst,  weim  es  auch  bald 
an  leichtem  Gewölke,  bald  an  drohenden  Gewitterwolken  nicht  fehlt,  die  Frucht  reift  herrlich,  und  uns 
freut  ebenso  der  Anblick  des  reich  ergiebigen  Bodens,  wie  wir  uns  heute  noch  an  der  vollen  Ernte  er- 
quicken. Philosophie  in  ihrer  iimigsten  Durchdringung  mit  der  überkommenen  Religion,  hebräische 
Dichtkunst,  Sprachwissenschaft  und  Exegese  fanden  die  eingehendste  Pflege,  glänzende  Namen  folgen 
einander  in  ununterbrochener  Reihenfolge,  und  unvergängliche  Geistesthaten  prägen  sich  ein. 

AVenn  es  erhebend  ist,  den  Gang  durch  die  Geschichte  des  Judenthums  in  den  dem  Islam  unter- 
worfenen Gebieten  zu  machen  vom  10.  bis  zum  13.  Jahrhundert,  so  richtet  sich  der  Blick  nicht  minder 
freudig  auf  die  gleichzeitige  Entwickelung  in  Nordfrankreich,  wo  neben  einem  eingehenden  Thalmud- 
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Studium  auch  die  hingebende  Tliiitigkeit  für  eine  sclilichte  und  gesunde  Bibelexegese  die  edelsten  Früchte 
zeitigt.  Die  Provence,  von  beiden  Seiten  her  angeregt,  vermittelt  dann  mit  achtem  Gelehrtenfleisse 
die  beiderseitig  dargebotenen  Ergebnisse,  sichtet,  ordnet,  breitet  sie  weit  hin  bald  durch  Uebersetzer- 
thätigkeit  bald  durch  Abrundung  in  leichtfassliche  geordnete  AVerko  und  erwirbt  sich  dauernde  Ver- 
dienste. Doch  stossei;  nun  auch  die  abweichenden  Richtungen  hart  auf  einander:  die  blos  scheinbar 
versöhnten  Elemente  drohen  auseinander  zu  fallen,  sich  gegenseitig  zu  vernichten.  Die  sinkende  Zeit 
lässt  aus  solchem  Kampfe  nicht  Antriebe  zu  neuen  Gestaltungen  hervorgehn,  nur  wenige  wi.ssenschaftliche 
Verhandlungen  regen  zu  tieferem  Eindringen  an:  ermattet  beruhigen  sich  die  Geister,  und  wenn  der 
alte  wissenschaftliche  Erwerb  nicht  verloren  geht,  so  büsst  er  doch  an  Frische  ein,  er  i.st  ein  über- 
kommenes Erbe,  kein  durch  eigne  Kraft  erworbenes  Eigenthum.  Noch  treten  gar  manche  treft'liche 
Männer  auf,  aber  ihre  AVirksamkeit  ist  um  so  weniger  eingreifend,  als  bald  der  Schauplatz  sich  völlig 
umgestaltet. 

Das  islamische  Spanien  verfällt  mehr  und  mehr  der  Herrschaft  des  Christenthums  und  des 
brennendsten  Glaubenseifers,  die  Provence  wie  Frankreich  insgesammt  wirft  die  Juden  aus  seinen  Grunzen 
hinaus,  Deutschland  in  seiner  damaligen  Regel-  und  Bildungslosigkeit  bringt  Gelehrte  hervor,  die  der 
herrschenden  steifen  Kircldichkeit  entsprechen.  A'ur  Italien  erweckt  Hoft'nungen,  die  aber  doch  blos 
bis  znm  schöngeistigen  Spiele,  zur  eleganten  Gelehrsamkeit  führen,  aber  der  Energie  entbehren,  um  eine 
Erneuerung  in   Wissenschaft  und  Leben  hervorzurufen. 

So  wurden  die  Geister  bald  der  Freude  an  der  eignen  Schöpferkraft  und  an  den  hergestellten 
Schöpfungen  verlustig,  ihnen  blieb  blos  die  Sehnsucht  nach  erfüllenden  Gedanken,  nach  befriedigenden 
Empfindungen,  wie  sie  das  blosse  Herkommen,  das  Anklammern  au  die  Ueberlieferung  nicht  gewähren 
konnte.  Das  ist  die  rechte  Geburtszeit  der  Mystik,  die,  verbrauchte  Gedanken  phantastisch  au.sschmückend, 
(las  Zwielicht  als  wirkliches  Doppellicht  ausgiebt.  Sie  trägt  von  vorn  herein  das  Kainszeichen  hah\  (le.< 
bewussten  Betrugs  bald  nachtwandelnder  Selljsttäuschung  an  der  Stirne;  sie  streut  eine  Saat  des  Unheils, 
die  lange  Zeit  und  ijis  in  unsere  Tage  hinein  fortwuchert.  Es  fehlt  auch  nun  nicht  an  klaren  hervor- 
ragenden Geistern,  an  selbstständigem  kraftvollem  Auftreten  von'j^Iäimern,  die  edler  Nachwuchs  einer 
grossen  Zeit  sind,  aber  sie  gehen  in  den  Leiden  der  Zeit  unter,  die  sich  immer  steigern,  bis  endlich 
die  Vertreibung  der  Juden  aus  Spanien  eine  ruhmreiche  Epoche  traurig  abschliesst.  Eine  sielienhundert- 
jährige  edle  Betheiligung  an  allen  grossen  Vorgä'ugen  eines  von  der  Natur  gesegneten  Landes,  ein  stolzes 
^litwirken  au  allen  hohen  Thaten  des  Geistes,  an  aller  Förderung  des  Landeswohles  wird  mit  einem 
Male  vernichtet.  Die  Geschichte  übt  in  den  vier  folgenden  Jahrhunderten  harte  Vergeltung  an  dem 
undankbaren  Lande,  das  auf  dem  Gipfel  seiner  Macht  angelangt  zu  sein  scheint,  nun  aber  unauflialtbarem 
Sinken  verfällt  und  wie  es  sich  edler  Glieder  beraubt  hat,  weiter  dazu  verdammt  ist,  in  seinen  Ein- 
geweiden zerrteischend  zu  wühlen.  Aber  diese  blutige  Sühne  kann  das  L'nheil  nicht  gut  machen,  das 
den  Juden  war  zugefügt  worden.  Der  Jammer  über  die  unsäglichen  Leiden,  welche  stolze  Geister  er- 
fahren mussten;  nützt  nicht,  aber  auch  das  zähe  Halten  an  verblichenen  Erinnerungen  ehemaligen 
Glanzes  hat  die  Ueberreste  spanischer  und  portugiesischer  flüchtiger  Uebersiedler  nach  andern  Ländern 
zu  einem  verkümmernden  Stillstande  vei-leitet. 

Die  Heilung  musste  anders  woher  kommen,  und  die  AVeltgeschichte  hat  in  langer  Hand  dazu 
vorbereitet:  sie  bedarf  ernster  Kämpfe  und  ausdauernder  Arbeit,  um  die  ausgestreuten  Fruchtkeime  zur 
Entwickelung  zu  bringen.  Die  Entchristlichung  des  byzantinischen  Reiches,  dessen  ümgesestaltung  in 
die  osmauische  Türkei  eröffnete  den  flüchtigen  Juden  eine  Freistätte,  in  der  jedoch  nur  die  Ivörper 
Ruhe  fanden,  aber  der  Geist  sich  nicht  verjüngte.  Die  Buchdruckerkunst  enveiterte  die  Gelehrsamkeit, 
ohne  sie  noch  zu  vertiefen.  Und  dennoch  wirkte  zugänglich  gemachte  altgriechische  Bildung  und  Aus- 
grabung der  Schätze  aus  dem  Alterthimae  überhaupt  in  einem  neuen  Sti-eben  nach  edler  Menschlichkeit, 
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in  dorn  Humanisinus,  erwockeud  und  belebend.  In  Italien  beginnt  die  Kritik  auch  innerhalb  des 
Jndenthunis  ihre  Schwingen  zu  entlalten:  es  sind  Erstlingsversuche  von  glücklicher  Vorbedeutung,  und 
wenn  sie  nicht  zu  unermüdetem  Aufschwünge  tühnMi  können,  so  sind  sie  doch  unverlorene  Anfänge  ge- 
blieben. In  Deutschland  zumal  erlangt  die  Kenntniss  und  l'llege  des  jüdischen  Geisteserbes  eine 
Heimath  auch  in  der  christlichen  Gelehrsamkeit,  die  ihr  eine  unbefangene  Pflege  in  Aussicht  stellt,  und 
die  Kirchenspaltung,  welche  die  Fesseln  knechtender  Autorität  bricht,  eröffnet  eine  neue  Zeit. 

Eine  neue  Zeit!  Und  wie  lange  doch  dauert's  bis  sie  voll  eintritt,  eintreten  wird!  Wie  die 
freie  kühne  That  Luther's  sich  bahl  in  dogmatisches  Ciezänke  einengt,  die  Mächte  der  Vergangenheit 
sich  aufratfcn.  blutige  Kriege  anfachen,  durch  (iewait  und  List  neue  .Siege  erringen,  so  ist  auch  das 
Judenthum  nicht  unmittelber  von  der  Zeitbeweguug  erfrischt  worden.  Der  heftige  Streit  über  die  Er- 
haltung seiner  Schriften,  der  ausserhalb  geführt  wurde,  ging  an  ihm  spurlos  vorüber;  man  wusste  im 
Ghetto  nur  davon,  wenn  nach  dm  Büchern  gefahndet  wurde.  Eine  geistige  Betheiligung  daran  fand 
nicht  Statt,  nmsoweniger  an  dem  Streite,  der  nun  innerhall.)  der  Kirche  entbrannt  war  und  von  dessen 
weltbewegender  tiefer  Bedeutung  man  keine  Emptindung  hatte.  Und  doch  waren  .seltsame  Ausläufer 
gerade  von  eingreifender  AVirkung.  Die  weiterstrebenden  Richtungen  konnten  blos  in  den  regelloseren 
slavischen  Ländern  eine  Zeit  lang  eine  Geltung  erlangen,  die  ihnen  anderswo  verwehrt  wurde.  Böhmen 
und  Polen  traten  damals  in  den  Vordergrund  und  haben  einen  Einfluss  sich  erworiien,  der  für  eine 
längere  Zeit  mas.sgebend  und  anregend  geblieben,  aber  dann  auch  die  Bestrebungen  weiter  fortgeschrittener 
Länder  gehemmt  hat.  So  brach  von  Osten  aus  die  ganze  erstarrende  Macht  »cler  Satzungen  in  dem. 
Abschlüsse,  welchen  der  Schulchan  aruch  des  Josef  Karo  aus  Safed  und  des  Kloses  Tsserles  aus  Krakau 
bewirkte,  hevein.  nicht  minder  eine  Mystik,  die  an  Abenteuerlichkeit  alles  Bisherige  überstieg,  in  Isaak 
Luria  und  seinem  Aidiange.  Die  widerstrebende  Bildung  konnte  nur  im  Geheimen  trauern,  wenn  sie 
nicht  der  verfolgungssüchtigsten  Verfehmung  sich  preisgeben  wollte.  Wir  beklagen  Märtyrer,  deren 
.stille  Seulzer  in  aufgegrabenen  Schriften  wir  heute  erst  vernehmen. 

Es  ist  als  stünden  wir  an  einem  tro.stlosen  Abgrunde.  L'nd  dennoch  wenn  wir  uns  dorthin 
versetzend  angstvoll  blicken,  so  ruht  heute  doch  das  Auge  auf  dem  sicher  gewonnenen  Boden  des  Bürger- 
thums  und  des  Geistes.  AVir  durchwandern  noch  kaum  drei  Jahrhunderte,  und  eine  ungeahnte,  neue 
Kraftentfaltung  giebt  auch  uns  den  frohen  Muth  für  die  Vorbereitung  einer  vielverheissenden  Zukunft. 

Ich  darf  es  mit  Freude  sagen,  die  Macht  einer  lebendig  erfassten  Geschichtsbetrachtung  hat 
sich  an  dem  Krei.se  der  Zuhörer,  der  sich  immer  vermehrend  mit  Ausdauer  der  Darstellung  folgte, 
lohnend  bewährt. 

b. 

Bei  dem  Fortgange  der  Untersuchungen  zur  Einleitung  in  die  biblischen  Schriften 
wurde  der  eingeschlagene  Weg  w^eiter  verfolgt,  rückschreitend  zu  den  ersten  Anfängen  hinauf.  )\'aren 
früher  die  Schicksale  des  abgeschlossenen  Textes  ins  Auge  gcfasst  worden,  so  wurde  nun  zunächst  das 
Verfahren  bei  dem  Abschlüsse  betrachtet. 

Dieselben  Motive,  die  .später  nur  in  abgeschwächtem  Grade  wirksam  sind,  waren  weit  mächtiger, 
als  die  Bewegung  erst  zum  Stillstande  gelangte  in  der  soferischen  Zeit,  in  den  Anfängen  der  zweiten 
Tempelperiode  bis  zur  Erstarkung  der  Makkabäer-Henchaft.  Die  Redaction  ergänzte  in  den  nun  zum 
Abschlüsse  gelangenden  .Schriften  das  Fehlende,  sie  wiederholte  ein  bereits  erzähltes  Ereigniss,  wenn 
au.sgesagt  wird,  dass  es  weiter  berichtet  worden,  sie  bclässt  es  nicht  bei  der  blossen  Mittheilung  von 
Befehl  oder  Ausführung,  sie  fügt  jenen  oder  diese  ein,  wenn  der  Schriftsteller  sich  bloss  bei  einem  von 
beiden  begnügen  zu  dürfen  ghudite.  sie  macht  Entlehnungen  aus  einer  Stelle  für  die  andere,  weiche 
sonst  im  Ganzen  dasselbe  berichtet.  Aber  sie  fühlt  auch  den  Drang,  der  geänderten  sprachlichen 
Anschauung  zu  genügen,  sie  luacht  Zusätze,   um  den   Zusammenhang  herzustellen.     Vorzugsweise 
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macht  sie  Aenderungeu  aus  Rüchsicht  auf  die  Ehre  Oottes  und  IsraePs.  Auch  tue  eine  Zeit  lange 
gesteigerte  Ehrfurcht  vor  dem  lierrschenden  Priesterthume  macht  sich  bemerklich.  Die  Kritik  hat 
zum  Anhalte  innere  und  sprachliche  Momente,  die  ihr  genügende  Fingerzeige  geben,  um  das  'Werk  der 
späteren  Redactiou  zu  entdecken  und  von  dem  ursprünglichen  Buclie  zu  unterscheiden. 

Der  Einfluss  des  Priesterthums,  der  Stämme  Juda  und  Benjamin,  des  davidischen 
Hauses  macht  sich  auch  in  neuen  Werken  geltend.  Von  diesen  Gesichtspunkten  aus  wird  die  alte 
Geschichte  dargestellt  in  der  Chronik.  Sie  wird  geleitet  von  dem  Bestreben,  den  ausgedehntesten 
Tempeldienst  möglichst  hoch  hinaufzurücken,  den  alten  Eintluss  der  Zadok-Familie  hervorzuheben, 
den  Zusammenhang  Benjamin's  mit  dem  judäischen  Reiche  als  von  vornherein  eng  bestehend  zu  be- 
haupten, Juda  und  David  aber  mit  seinem  Hause  nach  Kräften  zu  verherrlichen.  —  Die  Betraciitung 
über  Esra  und  Xeheniia,  die  allerdings  zeitgenössische  Geschichte  berichten,  lässt  doch  andere  Motive 
durchblicken,  als  sie  in  der  Chronik  sichtbar  sind,  so  dass  sie  schwerlich  demselben  Verfasser  zu- 
geschrieben werden  dürfen.  Sie  scheinen  etwas  früher  abgefasst  zu  sein  zu  einer  Zeit,  in  welciier  noch 
Manches  erkämpft  werden  musste,  die  Sabbath-  und  Brachjahrbeobachtung  noch  schwankte,  die  Ab- 
sonderung von  den  umliegenden  Völkerschaften  noch  nicht  durchgedrungen  war,  daher  die  Vermischung 
mit  fremden  Frauen  noch  vielfacii  herrschte.  Erst  zu  ihrer  Zeit  wurde  der  Kampf  für  alles  Dieses  mit 
Ernst  aufgenommen,  wobei  es  nicht  an  gegentheiligen  Anschauungen  fehlte,  die  ihre  Stütze  in  der  alteu 
Geschichte  suchten  und  ihre  Autfassung  durch  Darstellungen  aus  dieser  Vorzeit  vertraten.  Diesem  Be- 
streben verdankt  ebensowohl  Ruth  wie  Esther  seine  Enstehung. 

In  jener  Zeit  neuen  AVerdens  wogt  es  in  der  Brust  der  Vater.saudsfreunde  von  kühnen  Zu- 
kunftshoffnungen, aber  auch  Verstiinmung  herrscht  wegen  des  Druckes  von  Aussen  und  der 
Vergewaltigung  von  Innen.  Beides,  die  muthigste  Zuversicht  wie  die  schmerzliche  Klage,  vernehmen 
wir  im  zweiten  Theile  des  Jesaias,  von  letzter  Stimmung  ist  jedoch  der  ganze  Koheleth  eingegeben. 
Das  klingt  ferner  in  vielen  späten  Psalmen  durch,  das  beugt  schon  manchmal  den  Jeremias,  der  sich 
jedoch  dann  wieder  wunderbar  aufrafft,  das  durchzieht  die  Klagelieder  und  hallet  in  Ezechiel  nach. 
In  erhabenem  dichterischem  Ringen  tritt  diese  Zwiespältigkeit  und  innere  Beängstigung  auf  im  Buche 
Hiob,  das  mühevoll  und  gewaltsam  den  Zweifel  niederkämpft  und  den  persischen  Geist  des  Bösen,  den 
Satan,  in  die  "Weltleukung  einführt.  —  Dieses  Hineinragen  der  himmlischen  Fürsten  in  die  Erden- 
dinge, die  für  und  wider  die  Menschen  und  die  Völker  Partei  ergreifen,  wie  Daniel  es  so  scharf  aus- 
spricht, wie  Sachariah  es  voraussetzt,  erfahren  wir  auch  im  Buche  Josua,  einem  Buche,  dass  auch 
sonst  voll  ist  von  Nachahmungen  früherer  Bücher  und  die  deutlichsten  Kennzeichen  später  Abfassung 
an  sich  trägt.  Es  will  eine  Lücke  in  der  Geschichte  ergänzen  zwischen  Moses  und  den  Richtern  und 
verwendet  dazu  manche  Ueberlieferungen,  die  im  Munde  des  Volkes  lebten. 

Auch  die  alten  Prophetenbücher  haben  ihre  späten  Anhänge.  Der  alte  prophetische  Geist  trieb 
noch  neue  Schösslinge,  wenn  auch  kraftlosen  Nachwuchs.  Chaggai,  Sachariah  (bis  c.  8  Ende), 
Maleachi  bekunden  sich,  namentlich  die  beiden  ersten,  als  Genossen  ihrer  Zeit,  der  erste  und  der  letzte 
sind  sprachlich  unbeholfen,  Sach.  wohl  schwungvoll,  aber  in  kleinlich  ausmalenden  Gesichten  hat  er 
die  persischen  Monatsnamen,  den  Satan  als  bestellten  Ankläger  und  Aehnliches.  —  Angehängt  dem 
ächten  Jesaias  ist  ein  zweiter  Theil  von  c.  40  an,  der  im  Ganzen  der  Zeit  um  die  Rückkehr  nach 
Babel  und  nach  derselben  angehört,  aber  doch  aus  verschiedenen  Bestandtheilen  zusammengesetzt  ist.  — 
Dasselbe  gilt  von  Sachariah  9  bis  Ende,  aber  der  Theil  ist  schwerlich  älter',  vielmehr  jünger  als  der 
erste.  Ob  der  ganze  Joel  ein  Werk  späterer  Zeit  ist  oder  nur  die  zweite  Hälfte,  steht  noch  dahin;  von 
der  letzten  mag  Dies  mit  Sicherheit  ausgesprochen  werden.  —  Sammelwerke  endlich,  dem  grossen  Theile 
nach  jung,  .sind  die  Psalmen  und  die  Sprüche.  Die  ersten  .sind  vielfach  aus  Volksliedern  entstanden, 
die  daher  oft  ihren  Refrain  haben,  mit  Sätzen  aus  älteren  Stücken  zusammenklingen,  unter  sich  selbst 
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bald  vüllkümmeii  übereinstimmen,  bald  die  Sätze  iu  anderem  Znsammenhange  wieder  erscheinen  lassen. 
In  vielen  .Stücken  ist  die  Sprache  ein  untrügliches  Kennzeichen  tiefer  Jugend,  wenn  sie  auch  kaum 
die  Gränze  der  Jlakkabäerherrschaft  erreichen  dürften.  —  Auch  die  Sprüche,  als  der  Ausdruck  des  ge- 
sunden Hausverstandes,  sind  als  Sammlung  jung:  der  ältere  Kern  dürften  die  Cap.  10  bis  22,  21  sein, 
an  die  spätere  Stücke  sich  anlehnen,  die  dann  von  noch  späteren,  einen  Zusammenhang  bildenden 
Stücken,  nämlich  m  den  neun  ersten  und  den  zwei  letzten  Capiteln  umrahmt  werden. 

Um  den  älteren  Bestandtheilen  der  biblischen  Sammlung  die  rechte  Zeit  ihrer  Entstehung  an- 
zuweisen und  die  Motive  ihrer  Abfassung  zu  erkennen,  müssen  wir  den  geschichtlichen  Gang  begreifen 
und  die  nationalen  und  geistigen  Berlürfnisse  kennen  lernen,  welche  eine  Befriedigung  verlaugten.  Eine 
eingehende  Betrachtung  wird  uns  wohl  zu  den  folgenden  Feststellungen  berechtigen.  Dem  ersten  Vor- 
dringen einzelner  Stämme  aus  Mesopotamien  nach  dem  transjordanischen  Lande,  wo  zuerst  Rüben 
festen  Besitz  fasst,  wo  Gad  ihm  nachdrängt  und  ihn  endlich  verdrängt,  während  weiter  nördlich  Machir, 
Gilead,  Jair,  die  als  Manasse  zu  einer  Einheit  zusammeuwaclisen,  festen  Iniss  fassen,  alle  als  Erst- 
geborene gelten,  dieser  kaum  niedergeschriebenen  Geschichte  gehören  einige  ältere  Lieder  an,  die  das 
Buch  Numeri  aufbewahrt.  In  einer  spätem  Zeit  dringen  andere  Stämme  diesseits  des  Jordan  vor,  zu- 
nächst im  Süden  Simeon  —  dem  Levi,  wohl  blos  als  Cultusstamm,  sich  anschliesst  —  und  Juda 
—  nach  Rüben  die  älteren,  —  Dan,  wiederum  ein  Erstgeborener,  lange  umherschweifend,  dann  aber 
im  Norden  sich  festsetzend,  vorzugsweise  aber  die  Josefiten,  Anfangs  noch  vorwiegend  Manasse, 
welcher  somit  von  jenseits  nach  dem  diesseitigen  Lande  übergreift,  dann  aber  vT»n  Ephraim  überragt, 
und  endlic'h  noch  Benjamin,  als  der  jüngste,  aber  mit  Josef  eng  verbunden  und  zugleich  an  Juda 
sich  anlehnend,  während  andere  Stämme  von  untergeordneter  Bedeutung  die  genannten  vorwiegenden 
umlagern.  Diese  Zeit  spiegeln  uns  das  Amaleklied  in  Exodus,  das  Deborahlied  und  der  Jakobssegen 
ab,  aber  auch  der  Kern  des  Buches  der  Richter  —  mit  Ausscheidung  einzelner  Zusätze  und  des  An- 
hangs von  c.  17  an  — ,  in  welchem  Manasse  so  bedeutend  gegenül)er  Ephraim  im  A'ordergrunde  steht, 
gehört  jener  Zeit  an.  —  Die  Einwirkung  Benjamin' s  und  SauTs,  die  eine  Zeit  lang  die  Hegemonie 
erringen,  ist  sicher  von  weit  eingreifenderer  Bedeutung,  als  die  Urkunden  uns  berichten;  einzelne  Be- 
standtheile  aus  dem  Buche  Samuel  wie  der  Kern  des  Bileamliedes  dürften  an  diese  Zeit  hinanreichen. 
Die  Zeiten  David' s  und  Salomo's,  also  der  Hegemonie  Juda's  über  alle  Stämme,  erscheinen  uns 
in  den  Berichten,  welche  einer  späteren  Zeit  angehören,  da  Juda  allein  auf  dem  Schauplatze  sich  er- 
halten, in  sehr  idealisirter  Darstellung,  und  schwer  dürfte  zu  bestimmen  sein,  ob  und  wie  viel  Uel)er- 
re.ste  schriftstellerischer  Thätigkeit  von  da  sich  in  unserm  Schriftthume  erhalten  haben.  Auf  sicheren 
Boden  gelangen  wir  erst  in  der  Zeit  des  Doppelreiches,  in  der  Efraim  au  der  Spitze  des  umfassenderen 
Theiles  stehend,  an  Einlluss  und  geistiger  Schöpferkraft  das  Uebergewicht  hat.  Amos  und  Hosea 
tragen  ihr  scharfes  Gepräge  an  sich,  lassen  uns  einen  Geist  erkennen,  der  in  Israel  waltete,  wie  wir 
ihn  aus  der  Geschichtserzählung  nicht  ahnen  würden.  In  seiner  ganzen  hohen  AVürde,  in  seinem  geistigen 
und  sittlichen  Adel  tritt  da  das  Prophetenthum  schon  auf,  selbst  in  sich  vollendet  und  andere  vollendete 
Persönlichkeiten  und  Leistungen  vorbereitend. 

\Venn  man  so  au.sgerüstet  an  die  Betrachtung  des  Pentateuchs,  zunächst  der  Genesis  geht, 
da  w  ird  auf  dem  kritischen  Gange  mancher  Stab  dargereicht,  und  dennoch  ist  der  Schritt  noch  unsicher. 
Hier  gilt  es  die  sorgsamste  Detailforschung,  und  es  wäre  ungeziemend,  deren  Resultat  hier  in  kurzen 
■Worten  auszusprechen,  wenn  die  umfassendsten  Belege  .sie  nicht  begleiten. 

Soviel  wird  die  Forschung,  je  ernster  und  je  unbefangner  sie  angestellt  wird,  immer  klarer  er- 
kennen, dass  in  diesem  wahrhaft  heiligen  Schriftthume  ein  Geist  waltet,  der  die  ewigen  Wahrheiten 
schöpferisch  zum  Bewusstsein  bringt,  höhere  Erkenntniss  und  sittliche  Innerlichkeft  in  seiner  Entfaltung 
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mehr  und  mehr  zur  Geltung  erhebt.    Je  näher  uns  derselbe  gebracht  wird,  je  menschlicher  er  sich  uns 
anschmiegt,  um  so  wahrer  und  tiefer  wird  unsere  Verehrung  für  ihn  sein. 

c. 

Diesen  Vorlesungen  schlössen  sich  die  eingehenden  Vorträge  über  die  Genesis  an.  Die  fünf- 
zehn ersten  Capitel  boten  reichen  Stoff  zur  Vertiefung  in  Sprache  und  Inhalt,  und  was  an  diesem  Stücke 
von  geringem  Umfange  erkannt  worden,  dürfte  fruchtbar  weit  hinausreichen  auf  das  ganze  Schriftgebiet. 

d. 

Den  Schluss  dieses  Berichtes  bilde  die  Perle  der  Misch  nah -Sammlung,  der  Tractat  Aboth. 
In  langer  Reihenfolge  treten  uns  die  Väter,  die  alten  Lehrer  mit  ihren  kernhaften  Wahlsprüchen 
entgegen,  und  wir  verfolgen  sie  bis  zum  jüngsten  genannten,  bis  zu  Gamaliel  III.,  dem  Sohne  Judas, 
des  Redactors  der  Mischnah,  bis  Cap.  2,  4  a.  Ein  reiches  Aehreufeld  an  geschichtlichem  Hintergrunde 
an  tiefen  ethischen  Aussprüchen  und  an  Beispielen  von  fortschreitender  Sprachumwandlung  bot  sich 
dar,  und  es  war  tief  erquickend,  die  vollen  gesunden  Körner  dort  aufzusuchen  und  sie  als  Nahrung  des 
Geistes  wie  des  Herzens  sich  anzueignen. 

Ich  darf  einen  Segen  von  der  hingebenden  Thätigkeit  erwarten,  welche  der  übernommenen 
Aufgabe  gewidmet  worden,  denn  „wie  das  Wasser  das  Antlitz  dem  Antlitze,  so  das  Herz  des  Menschen 
dem  Menschen."  Mit  Befriedigung  scheidend,  hoffe  ich  auch,  dass  Befriedigung  bei  den  Zuhörern  er- 
reicht worden  ist. 
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Bericht. 


Zur  Geschichte  ^^  Gedeiikbiiclie  der  Hochschule   für   die  Wissenschaft  des  Judenthums,    welches  zugleich  die 

der  Hochschule ^[^l^^jj-p]  j]pj.  Fundatoreii  enthiilt,  ist  über  die  Entstehung  derselben  Folgendes  eingetragen: 

„In  Folge  einer  Besprechung  des  seligen  Herrn  .Stadtrath  Moritz  Meyer  mit  dem 
Herrn  Professor  Dr.  M.  Lazarus  in  Herlin,  hat  sich  im  Sommer  1867  auf  Einladung  der- 
selben im  Hause  des  Herrn  Meyer  ein  kleiner  Kreis  von  Männern  versammelt  und  den 
Beschluss  gefasst,  Anfang  Winters  1867  einen  grösseren  Kreis  zu  berufen  und  mit  demselben 
zu  berathen,  ob  es  möglich  und  auf  welche  Weise  es  zweckdienlich  wäre,  eine  Lehranstalt 
zur  Fliege  der  Wissenschaft  des  Judentliums  zu  errichten.  Die  Versammlung  hat  im  No- 
vember 1867  stattgefunden  und  es  ist  beschlossen  worden,  einen  allgemeinen  Aufruf  zu  er- 
lassen und  je  nacli  dem  Erfolge  desselben  ein  weiteres  Vorgehen  eintreten  zu  lassen.  Der 
Aufruf  lautet: 

P.  P. 
Die  Unterzeichneten  erlauben  sich,  Ew. 


zu  einer  Berathung  einzuladen. 

Der  Gegenstand  derselben  ist: 

die  Errichtung  einer  höheren  Lehranstalt  für   die  Wissenschaft  des  Juden- 
thums in  Berlin. 

Ueber  die  Art  der  Begründung  und  Erhaltung  der  Anstalt  durch  einen  frei  gebildeten 
Verein  werden  wir  der  Versammlung  n^ündliche  Vorschläge  zur  geneigten  Berathung  unter- 
breiten. 

Die  günstige  Veranlassung,  eine  solche  Anstalt  ins  Leben  zu  rufen,  i.st  in  der  Ab- 
sicht einiger  Mitglieder  der  hiesigen  Gemeinde  gegeben,  für  diesen  Zweck  eine  namhafte 
Summe  zu  legiren.  Der  Grund  des  Unternehmens  aber  und  dieser  Absicht  selbst  ist  das 
tiefgefühlte  Bednrfniss  einer  solchen  Anstalt,  dessen  Dringlichkeit  ebenfalls  in  der  Versamm- 
lung erörtert  werden  soll. 

Sie  werden  aus  der  Form  dieser  Einladung  gencigtest  entnehmen,  dass  die  Unterzeich- 
neten der  Versammlung  in  keiner  Weise  vorgreifen  wollen;  um  uns  Ihrer  Theilnahme  zu 
versichern,  erlauben  wir  uns  nur  folgende  Thatsachen  hervorzuheben. 
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Das  Bestehen  uiiil  die  Entwickeluiig  des  Judentluims  ist  seit  Jahrtausenden  mit  der 
Pflege  seiner  Wissenschaft  aufs  Innigste  verbunden. 

Seit  längerer  Zeit  nun  sind  die  alten  Stätten  jüdischer  Gelehrsamkeit  verwaist,  verwaist 
von  Lehrern  wie  von  Schülern;  zugleich  sind  ihre  einseitigen  Bestrebungen  und  Methoden 
veraltet.  Inzwisclien  i.st  sie  selbst  nicht  stehen  geblieben;  neben  allen  anderen  und  in 
Wechselwirkung  mit  ihnen  ist  die  Wissenschaft  des  Judenthums  rüstig  fortgeschritten,  einzig 
und  allein  durch  die  edle  Bemühung  Einzelner,  welche  einsam  und  aufopfernd  gearbeitet  haben. 

Für  das  ganze  Vaterland,  für  Deutschland,  existirt,  aus  milder  Stiftung  mit  fest  be- 
grenztem Zweck  hervorgegangen,  nur  eine  wi.ssenschaftlichc  Anstalt,  das  Rabbinerseminar 
zu  Breslau. 

Umfang  und  Streben  desselben  verringern  den  AVunsch  nicht,  in  der  Hauptstadt  eine 
Lehranstalt  zu  begründen,  in  welcher  ebenfalls  der  künftige  Rabbiner  und  Prediger  ausge- 
bildet, zugleich  aber  im  weitesten  Sinne  Alles  gethan  werde,  um  das  AVissen  des  Juden- 
thums zu  pflegen,  zu  fordern  und  zu  verbreiten. 

Der  Staat  hat  unserer  AVissenschaft  bisher  noch  keine  Beachtung  gezollt;  sie  ist  auf 
den  Hochschulen  nicht  vertreten,  mit  Ausnahme  einzelner  Fächer,  welche  gleichsam  zufällig 
als  Theile  anderer  Disciplinen  betrieben  werden  (semitische  Sprachen,  Bibelexegese);  andere 
und  die  wichtigsten  Theile,  wie  Geschichte  der  Juden,  ihrer  Cultur  und  Litteratar,  Religions- 
philosophie u.  s.  w.  bleiben  fern. 

Es  ist  daher  die  Aufgabe  der  Anhänger  des  Judenthums  und  der  Freunde  seiner 
AVissenschaft,  dieser  eine  Stätte  zu  bereiten,  an  welcher  sie  gesichert,  geordnet  und  unab- 
hängig gelehrt  und  gemehrt  werden  kann. 

Dem  jüdischen  Geiste  galt  von  jeher  Liebe  und  Pflege  der  AA'issenschaft  als  das  höchste 
Gut  und  das  höchste  (iebot:  wahres  AVissen  aber  wird  nur  durch  freie  Forschung  gefunden. 
—  Es  geschieht  darum  zugleich  dem  höchsten  conservativen  Interesse  ein  Genüge,  wenn  wir 
eine  Anstalt  schaffen,  in  welcher  pietätsvoller  Fleiss  und  wahrheitsdurstige  Freiheit  danach 
ringen  sollen,  das  AVissen  des  Judenthums  als  seinen  edelsten  Kern  zu  erhalten  und  zu 
erheben. 

Berlin,  im  November  1867. 

Längere  Krankheit  des  Herrn  Meyer  und  der  am  16.  Februar  1869  erfolgte  Tod  desselben 
haben  die  Förderung  der  Angelegenheit  verhindert,  bis  im  Frühjahr  1869  der  Sohn  desselben,  Herr 
Dr.  Paul  Meyer,  in  die  Stelle  seines  seligen  A'aters  zur  Berathung  und  Begründung  der  Hochschule 
eingetreten  ist.  Ein  neuer  Aufruf  ähnlichen  Inhalts  wurde  von  den  Herren  Prof.  Lazarus,  Commer- 
zienrath  B.  Liebermann,  Dr.  Paul  Meyer,  Dr.  S.  Neumaun  und  Prof.  Dr.  H.  Steinthal  im 
Mai  1869  erlassen  und  ein  vorläufiger  Gründungs-  und  Lehrplan  entworfen. 

-Am  26.  Deeember  1869  und  5.  Januar  1870  haben  sodann  zu  Berlin  auf  Einladung  der 
genannten  Herren  zwei  A'ersamnilungen  stattgefunden,  in  denen  die  Errichtung  der  Hochschule,  sowie 
die  Begründung  eines  A'ereines  für  dieselbe  berathen  und  das  nachfolgende  Statut  desselben  beschlossen 
und  angenommen  worden  ist. 
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Statnt. 


Statut 


Bcgriiudung 


der  Hochscliiile  für  die  Wissenschaft  des  Jiidentlmms. 

Abschnitt  I. 
Name  und  Zweck. 

§  1- 

j,^^^  Unter   dem  Nameu:    „Hochschule  für   die   Wissenschaft  des  Judenthums"    wird   zu  Berlin    eine 

selbstständige,  von  den  Staats-,  Gemeinde-  und  Synagogen-Behörden  unabhängige  Lehranstalt  begründet. 

§  2. 
Zweck.  Zweck  derselben  ist  die  Erhaltung,  Fortbildung  und  Verbreitung  der  Wissenschaft  des  Judenthums. 

§3. 
Vorlesungen.  Zu   diesem  Behufe   werden  zunächst  Vorlesungen   gehalten,   welche   die  gesammte  Wissenschaft 

des  Judenthums  umfassen;   mit  denselben  können  Uebungen,   Disputatorien,   verbunden  werden.     Beides 
wird  durch  den  Lehrplan  näher  festgestellt. 

Abschnitt  II. 

Begründung  und  Erhaltung. 

§  4- 
Begründet  wird  die  Hochschule  mit  Hilfe  derjenigen  Capitalien  und  Beiträge,  welche  die  ersten 

Mitglieder  des  Vereins  diesem  Zwecke  gewidmet  haben. 

§5. 
Erhallung.  Erhalten  wird  die  Hochschule 

1)  durch  die  Zinsen, 

a)  der  Stiftungscapitalien, 

b)  der  künftig  zufallenden  Capitalien  im  Betrage  von  100  Thlr.  und  darüber. 

2)  durch  einmalige  Zuwendungen  von  weniger  als  100  Thlr. 

3)  durch  die  regelmässigen  Beiträge  der  Vereinsmitglieder. 

§6. 
s  cciai  stiftun  Stiftungen,   auch  mit  besonderen  Bestimmungen   seitens   der  Geber,   können   an   der  Hochschule 

begründet  oder  mit  ihr  verbunden  werden,  sobald  sie  dazu  dienen,  den  Hauptzweck  derselben  unmittelbar 
oder  mittelbar  zu  fördern,     (cf.  Fundatoren  §  33  ) 

Abschnitt  III. 

'  Verwaltung. 

§  7. 
Die  Verwaltung:  der  Hochschule  geschieht  durch  ein  Curatorium  von  Neun  Mitgliedern. 

§8. 
Michten  m,d  Die  Fflichteu  und  Befugnisse  des  Curatoriums  bestehen  in   der  Verwaltung   des  Vermögens   der 

"''"»"n/en."'''" Hochschule,  in  der  Verwendung  der  Zinsen  und  sonstigen  Einnahmen  derselben,  und  der  Bestimmung 
über  Ausgabe  oder  Kapitalisirung  der  letzteren;  in  der  Anstellung  und  Besoldung  der  Lehrer;  in  der 
Feststellung  des  jedesmaligen  Lehrplans;  in  der  Bestimmung  und  Beschaffung  der  Räumlichkeiten;  in 
der  Anordnung  zur  Schöpfung  und  Fortführung  von  Attributen  (Bibliothek,  Sammlungen);  in  der  Ver- 
theiluug  von  Stipendien  an  Schüler. 

§9. 
Die  Beschlüsse   des   Curatoriums,    welches   sich   nach   einer    von    ihm    selbst   zu    bestimmenden 
Beschiuss-    Geschäftsordnung  constituirt,  werden  mit  zwei  Drittel  Majorität  gefasst;  dasselbe  ist  beschlussfähig,  wenn 
fassung.      j^^gggj.  jg,j^  Vorsitzenden  oder  dessen  Stellvertreter  noch  fünf  Mitglieder  anwesend  sind. 
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Statut. 
§  10. 

Als  das  erste  Curatorium  sind  von  den  ersten  Mitgliedern  des  Vereins  gewählt  die  Herren:  i^"tes 

^  ^  Curatorium. 

Banquier  Herrmann  B.  H.  Goldschmidt, 

Dr.  pliil.  S.  Gumbinner, 

Professor  Dr.  M.  Lazarus, 

Comm..Rath  B.  Liebermann,  \      sämratlich 

Dr.  med.  M.  J.  Meyer,  /    zu   Berlin. 

Dr.  jur.  Paul  Meyer, 

Dr.  med.  S.  Neumann, 

William  Schönlank, 

Rabbiner  Dr.  Ludwig  Philippson  in  Bonn. 

§  11- 
Ausser  diesen  neun  Mitgliedern  des  Curatoriuras,   sind  noch   drei  Stellvertreter  in   den  Herren:  st<-iivfrireter. 

Fabrikbesitzer  Alexander  WolfF, 
Banquier  Carl  Berthold  Simon, 
Banquier  Meyer  Cohn 
gewählt,  welche  in  dieser  Reihe  eintreten,  wenn  während  der  ersten  Amtsperiode  ein  Mitglied  ausscheidet. 

§  12. 
Die  Amtsdauer  des  ersten  Curatoriums  ist  auf  fünf  Jahre  festgestellt.  Amtsdauer. 

§  13. 
Ton  den  Mitgliedern  des  Curatoriums  müssen  mindestens  sieben  in  Berlin  ansässig  sein. 
Ausereschlossen  von  der  Mitgliedschaft  des  Curatoriums   sind   1)   die  Lehrer   dieser  Hochschule,  *'''e'''"'sc.haft 

o  C'  '  7,i,.s  Cur.itonums. 

2)  in  Function  stehende  Rabbiner  und  sonstige  Cultusbeamte. 

§  14. 

Nach  Ablauf  der  ersten  fünf  Jahre  vom  Tage  der  Eröffnung  der  Hochschule  an  gerechnet,  wird       wahi. 
das  Curatorium  nach  folgenden  Bestimmungen  gewählt: 

Die  General-Versammlung  der  Vereinsmitglieder  (§  32),  welche  3  Monate  vor  Ablauf  der  5  Jahre 
und  dann  alljährlich  zu  berufen  ist,  wählt  nach  absoluter  Stimmenmehrheit  in  geheimer  Abstimmung  und 
getrenntem  Wahlgange  neun  Mitglieder. 

In  jedem  folgenden  Jahre  scheiden,  so  lange  bis  eine  Reihenfolge  festgestellt  ist,  drei  durch  das 
Loos  bestimmte  Mitglieder  aus,  welche  jedoch  wieder  wählbar  sind.  Die  regelmässige  Amtsdauer  der 
Curatoreu  ist  im  Uebrigen  eine  dreijährige. 

Stimmberechtigt  ist  jedes  Mitglied  des  Vereins.  Das  Stimmrecht  kann  nur  persönlich  und  nicht 
durch  Stellvertretung  ausgeübt  werden. 

Abschnitt  IV. 
Die  Lehrer. 

§  15. 
Die  anzustellenden  Lehrer  müssen  denjenigen  wissenschaftlichen  Grad  besitzen,  der  zur  Anstellung  Qualifikation. 
an  einer  Universität  berechtigt. 

§  16. 
Dieselben  können  sowohl  uuf  Lebenszeit,  als  auf  eine  Reihe  von  Jahren  angestellt  werden,  und    Anstellung. 
sind  verpflichtet,  in  jedem  Semester  über  diejenige  Disciplin,   für  welche  sie  berufen   sind,  Vorlesungen 
zu  halten,   resp.  die  Uebungeu  und  Disputatorien  zu  leiten,   während   es   ihnen   freisteht,   zugleich  über 
andere  Disciplineu,  welche  in  das  Gebiet  der  Hochschule  gehören,  Vorlesungen  zu  halten. 

§  17. 

Sämmtliche    angestellte    Lehrer    der  Hochschule    bilden    ein    Collegium    von   gleichberechtigten      Lehrer- 
Mitgliedern.     Dasselbe   constituirt   sich   behufs   der  Geschäftsführuug  im  Dienste   der  Anstalt  nach  einer      "  '"'"""' 
von  ihm   selbst   zu   entwerfenden,  vom  Curatorium   festzustellenden  Geschäftsordnung.     Mit  der  Führung 
der  Matrikel,   der   persönlichen    Vertretung   des  Lehrercollegiums   u.  s.  w.  hat  dasselbe  alljährlich  einen 
Vorsitzenden  zu  betrauen.    Ueber  Wahl  und  Wiederwahl  beschliesst  das  Collegium. 
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§  18 

Zulassung  voi.  Aussev  den  aagestellten  Lehrcrß  köoiiea  auch  andere  Gelehrte  zur  Haltung  von  Vorlesungen  vom 

^ichtängcsieluCuratorium  berufen,  besonders  auch  jüngere   Gelehrte  (Privatdocenten)  zugelassen,  beziehungsweise   den- 

e  rern.   ^^^^^^  Remunerationen  dafür  bewilligt  werden,  ohne  dass  sie  desshalb  zu  den  Mitgliedern  des  Collegiums 

der  angestellten  Lehrer  zählen. 

§  If'- 
Pflichten  (U>s  Das    Lehrercollegium  ist  verpflichtet,  alljährlich  und  rechtzeitig  das  Lections-Verzeichniss  zu  ent- 

CoiiFgiums.  werfen  dem  Beirath  (§  23)  zur  Begutachtung  resp.  dem  Curatoriura  zur  Bestätigung  zu  unterbreiten 
den  abgehenden  Studirenden  der  Hochschule  Zeugnisse  resp.  Diplome  unentgeltlich  auszufertigen,  das  Cu- 
ratorium  auf  dessen  Wunsch  in  allen  persönlichen  und  sachlichen  Fragen  mit  Gutachten  zu  versehen ;  eine 
gemessene  der  Würde  der  Anstalt  entsprechende  Disciplin  unter  dea  Studirenden  aufredit  zu  erhalten; 
endlich  für  die  ordnungsraässige  Erhaltung  und  Benutzung  der  Attribute  der  Hochschule  (Bibliothek, 
Sammlungen  u.  dgl.)  Sorge  zu  tragen. 

Akademische  j)e^i  Lehrercolleünum  bleibt  es  vorbehalten,  wird  aber  als  der  Würde  und  dem  Dienste  der  Wissen- 

"beVer-"    gchaft  dcs   Judcuthums    entsprechend   empfohlen,    sieh  als  eine  akademische  Körperschaft  zu  constituiren, 
coueg.ums.    ^^  jjggg^j  ßchufe  in  regelmässigen  Yersararalungeu  Vorträge  zur  gegenseitigen  Belehrung  zu  halten,  und 
zur  Förderung   der  Wissenschaft   zu  veröffeutlichen,  hiesige  und  auswärte  Gelehrte  als  Mitglieder  zu  er- 
nennen, alle  diese  akademischen  Angelegenheiten  nach  einer  von  ihm  selbt  zu  entwerfenden  und  von  dem 
Curatorium  festzustellenden  Geschäftsordnung  zu  vollziehen. 

§.  21. 
verpflich.uugdcr  Das  Curatorium  hat  die  Lehrer   zu  verpflichten,  dass  die  Vorträge  lediglich  im  reinem  Interesse 

de^s'curltoriums.  der  Wlsscnschaft  des  Judeuthums,  ihrer  Erhaltung,  Fortbildung  und  Verbreitung 'gehalten  werden. 

§  22. 
Beirath.  Dcui  Curatorlum  steht  ein  Beirath  zur  Seite,  dessen  Gutachten  einzuholen  ist: 

a)  über  deu  Lehrplan, 

b)  über  die  Personen  der  anzustellenden  Lehrer, 

c)  über  alle  wissenschaftlichen  Fragen,  welche  die  Hochschule  betreffen 

§.  23  ' 

Zusammen-  D"'    Bcifath    bcStcht 

Bctiunc  des  Bei-  ^^  ^^g  ^g^  CoUcgium  der  angettellten  Lehrer, 

b)  aus  3  bis  6   anderen   gelehrten,   oder  wissenschaftlieh  gebildeten,  hiesigen  oder  aus- 
wärtigen Männern,  welche  sich  zu  dieseiu  Behufe  mit  dem  Lehrercollegium  verbinden. 
Die  Mitglieder   des   Beiraths   ad   b.   werden  von   dem  Curatorium  der  Generalversammlung  vor- 
geschlagen uud  von  dieser  gewählt. 

Auch  steht  es  den  Vereinsmitgliedern  frei,  in  der  Generalversammlung  Vorschläge  zu  machen. 

Abschnitt  V. 

Der  Lehrplan. 

§  24. 
Die  Vorlesungen,  welche  au  der  Hochschule  gehalten  werden,  sollen  sich   über  alle  Zweige  der 
Wissenschaft  des  Judeuthums  verbreiten. 

Dieselben    sollen    die   TJniversitäts-Studieu    ergänzen,   insbesondere    dergestalt,   dass    diejenigen, 
welche  sich  dem  Eabinats  uud  Predigt-Amte  widmen,  Gelegenheit  zu  ihrer  vollständigen  Ausbildung  finden. 

§  25. 
Lehrcursus.  Ein   dicseui   Zweck   (§   24)   entsprechender,   auf  einen  Cursus  von  einer  bestimmten  Anzahl  Se- 

mester anzulegender   Plan  der  Vorlesungen  wird  vom  Lehrcollegium  entworfen,  vom  Beirath  begutachtet 
und  vom  Curatorium  genehmigt  oder  abgeändert. 

Abschnitt  VI 
Die  Schüler. 

§  2t]. 
Qualifikation.  Die  Studlreudeu  müssen  durch  ihre  wissenschaftliche  Vorbildung  zu  deu  Universkäts-Studien  be- 

rechtigt sein. 


Vorlesungen. 
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In  besonderen  Fällen  kann  das  Curatoiium  nach  Anhörung  des  Lehrer-Collegiums  eine  Ausnah- 
me gestatten. 

Ueber  die  Studirenden  wird  eine  Martrikel  geführt. 

§27. 
Zur  Anhörung  einzelner  Vorlesungen   werden  Hospitanten  zugelassen;   über  dieselben  wird  eine    Hospitanten. 
zweite  Matrikel  geführt. 

§  28 

"  Unenlgeltlicli- 

Alle  Vorlesunsren  und  Uebungen  sind  unenteeltlich.  ■"■'  '^^^  '^^'- 

^  ^  lesungcn. 

§  20. 
Diejenigen  Studirenden,  welche  den  vollen  Cursus  an  der  Hochschule  durchgemacht  haben,  sind      Prnfnng. 
berechtigt,  ihre  Prüfung  zu  verlangen,  nach  deren  Ausfall  ihnen  die  entsprechenden  Zeugnisse  resp.  Diplome 
ausgefertigt  werden;  ebenso  diejenigen,  welche  nach  vorherigen  Studien  auf  einer  anderen  entsprechenden 
Lehranstalt  zur  Vollendung  in  3  oder  mehreren  Semestern  ausdrücklich  zugelassen  werden. 

§  30. 
Zeugnisse  über  einzelne  Vorlesungen  können  auch  an  Hospitanten  ertheilt  werden.  zeueniss 

Prüfungen  aber  und  Ertheilungeu  von  Diplomen  sind  durchaus  nur  auf  diejenigen  zu  beschränken, 
welche  den  Cursus  auf  der  Hochschule  durchgemacht  haben  oder  ihn  mit  ausdrücklicher  Erlaubniss  des 
Curatorium  in  3  oder  mehr  Semestern  vollendet  haben. 

§  31. 
Die   Studirenden,   welche   sich   dem   Rabbinats-    oder  tredigt-Amte   widmen,    erhalten   bei   ihrer 
Aufnahme  einen  Lehrplan,  der  ihnen  zur  ungefähren  Richtschnur  und  Wahl  der  Vorlesungen  dienen  soll. 

.\bschnitt  VII. 
Der  Verein  zur  Erhaltung  und  Verwaltung  der  Hochschule. 

§  32. 

Mitglieder  des  Vereins  sind  Diejenigen,  welche  einen  jährlichen  Beitrag  von  mindestens  5  Thlr.  Mitgliedschaft 

.  ,  des  Vereins, 

zahlen. 

Immerwährende  Mitglieder  sind  Diejenigen,  welche  einen  Beitrag  von  mindestens  200  Thlr.  auf 
einmal  oder  innerhalb  5  aufeinanderfolgender  Jahre  zahlen. 

§  33. 

Als  Fundatoreu  werden  Diejenigen  erachtet,  die  durch  Einzahlung  eines  Capitals  von  mindestens   Fundatoren. 
1000  Thlr.  entweder  ohne  besondere  Bestimmung  oder  mit  einer  solchen  (z.  B.  für  ein  specielles  Lehrfach) 
die  Zwecke   der  Hochschule   fördern.     Die  Xamen   der  Fundatoren   werden   zu  bleibendem  Andenken  in 
eine  besondere  Matrikel  eingetragen.    Die  Fundatoren  sind  zugleich  immerwährende  Mitglieder  des  Vereins. 

§  34. 

Die  Mitgliedschaft  für  ein  jährlieh  beitragendes  Mitglied  erlischt,  sobald  es  den  Beitrag  während  Erlöschen  der 

.  Milgliedschalt. 

eines  Jahres  nicht  gezahlt  hat. 

S  35. 

"  Das  Curntorium 

Das  Curatorium  der  Hochschule  bildet  zugleich  den  Vorstand  des  Vereins.  ^''  vereinsvor- 

"  stand. 

§  36. 

Dasselbe  ist  Namens  des  Vereins  zu  allen  gerichtlichen  und  aussergerichtlichen  Angelegenheiten    Rechte  des- 
bevollmächtigt und  alle  Rechtshandlungen  vorzunehmen  befugt,  zu  denen  nach  den  Gesetzen  eine  Special- 
Vollmacht  gehört.-    Es  vertritt  den  Verein  sowie  die  Hochschule  in  allen  Prozessen,  bei  Verträgen,  Ver- 
gleichen  und  Rechtsgeschäften   aller  Art,  und  ist  auch  dazu  berechtigt,   sich  jederzeit  und  zu  jeglichem 
Geschäft  durch  eins  seiner  Mitglieder  vertreten  zu  lassen. 

§  37. 

Das   Curatorium  als   Vorstand   des  Vereins   hat  alljährlich   eine  Generalversammlung   durch  Be-  pflichten  des- 
kanntmachuug  in  drei  Berliner  Zeitungen,  und  wenigstens  in  einer  die  Interessen  des  Judenthums  vertre=       reiben, 
tenden  Zeitschrift,   oder  durch  schriftliche  Einladung  zu  berufen,  über  die  Verwaltung  des  Vereins  resp. 
der  Hochschule  Rechenschaft  abzulegen,  und  die  erforderlichen  Wahlen  vollziehen  zu  lassen. 


24 

Statut. 

§  38. 

Zweigverciiie.  Zweigvereiiie  für  die  Erhaltung  und  Verwaltung  der  Hochschule  können  überall  gebildet  werden. 

Die  Zweigvereine  geben  sich  ihre  Statuten  nach  Massgabe  des  gegenwärtigen  selbst,  unerlässüch 
ist  die  Aufnahme  des  §  32;  sie  sind  verpflichtet,  ihre  Einnahmen  dem  Curatorium  nach  Ablauf  eines  jeden 
Kalenderjahres  zur  Verfügung  zu  stellen. 

Die  Mitglieder  der  Zweigvereinc  haben  das  Keeht,  an  der  in  Berlin  stattfindenden  Generalver- 
sammlung mit  Sitz  und  Stimme  Theil  zu  nehmen.  Die  Einladung  geschieht  an  den  Vorstand  der  Zweig- 
vereine und  durch  diesen  an  seine  Mitglieder. 

Die  Legitimation  der  Mitglieder  der  Zweigvereine  ist  von  den  Vorständen  derselben  auszufertigen, 
von  dem  Curatorium  zu  prüfen. 

§  36. 
Abänderungen  dieses  Statuts  sind  mit  Ausschluss  der  unabänderlichen  §§  2,  3  und  21  nur  dann 
vorzunehmen,  wenn  sie  von  dem  Curatorium  oder  'A  der  Vereius-Mitglieder  beantragt,  und  dann 

so   lange   der  Verein   besteht,   drei  Monate   vor  der  Generalversammlung  zur  Kenntniss 
der  Vereinsmitglieder  gebracht,  und  in  der  General- Yersammlung  mit  drei  Viertel  Majorität 
der  Anwesenden 
beschlossen  werden. 

Berlin,  den  5.  Januar  1870. 


Sämmtlicho   in   den   vorstehenden   §§   10  und    11    erwähnton    Herren   haben    die   Wahl  ange- 
consiituirung  nommeu  und  das  Curatorium  hat  .sich  am  15.  Januar  1870  coustituirt.     Es  wurden  gewählt : 

des  * 

curatoriums.  2um  Vorsitzenden:    Herr  Prof.  Dr.  Lazarus, 

„  Stellvertreter:  „  Dr.  Neumann, 
„  Schatzmeister:  „  Gold  Schmidt, 
„      Controleur:  „      Liebermann, 

„      Schriftführer :       „      Dr.  G  u  m  b  i  n  n  e  r  und  Dr.  Paul  Meyer. 
Den  ersten  und  schmerzlichen  Verlust  hat  das  Curatorium  durch    das  frühe  Ableben  des  sei. 
Herrn  Dr.  M.  J.  Meyer  erlitten,   welcher  am  24.    März   1873   verstorben  ist.     An  seiner  Stelle  trat 
nach  §  11  Herr  Alexander  Wolff  als  ständiges  Mitglied  ins  Curatorium. 


Die  ersten  Zeichnungen  von  Beiträgen  haben  theils  zu  Leipzig  im  Juli  1869  während  der 
ersten  Synode,  seitens  aller  hervorragenden  Mitglieder  der  dortigen  Gemeinde,  theils  in  Berlin  bei  der 
General- Versammlung  am  5.  Januar  1870  stattgefunden. 

Fuudatore«.  ; 

Hierauf  folgen  die  Namen  der  Fundatoren  und  zwar: 

A.  Mit  der  Bezeichnung  „Eigener  Stiftungen"   (jedoch  ohne  besondere  Bedingungen  an  die- 
selben zu  knüpfen): 

1)  Zum  Andenken   des  verstorbenen   Stadtrath   Herrn   Moritz   Meyer 

eine  Stiftung  von 10,000  Thlr. 

2)  Von   Herrn   Dr.   Ludwig  Philippson,   zum  Andenken   des  Herrn 

Dr.  Gabriel  Kiesser 1000     „ 

B.  Herr  Dr.  Benjamin  Ginsberg 1000     „ 

„     Albert  Salomon 1000  „ 

„      B.  H.  Goldschmidt  in  Frankfurt  a./M 1000  „ 

„      Moritz  B.  Goldschmidt 1000  „ 

„      John  B.  Oppenheimer  in  Leipzig 1000  „ 

Brüder  Elzbacher  in  Köln  und  Amsterdam 1000  „ 
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Das  Verzeichniss    der  Mitglieder    und  der  immenvährendeu  Mitglieder    des  \"ereins    folgt  am 
Schlüsse  dieses  Berichts 


Zur  Berathung  dos  Lehrplans  sind  Gutachten  eingeholt  worden  von  den  Herren: 
Grossrabbiner  Dr.  Astruc  in  Brüssel, 
Rabbiner  Dr.  Aub  in  Berlin, 
Dr.  David  Ca s sei  in  Berlin, 
Dr.  Abraham  Geiger  in  Berlin, 
Dr.  Adolph  Jellinek  in  Wien, 
Dr.  JoePin  Breslau. 
Dr.  Ludwig  Philippson  in  Bonn  und 
Prof.  Dr.  Steinthal  in  Berlin; 
und  nachstehender  vorläufiger  Lehrplan  (vgl.  jedoch  §  25  d.  Stat.)  vom  LehrercoUegium  aufgestellt  worden*) : 

Lehrplan  der  Hochschule  für  die  Wissenschaft  des  Judenthums. 

1)  Eiiüeitung  in  die  Wissenschaft  des  Judenthums  (Encyclopädie  und  Methodologie). 

2)  Der  Einleituui;  in  die  biblischen  Bücher  allgemeiner  Theil**). 

3)  Biblische  Exegese,  und  zwar  jedenfalls  sich  über  den  Pentateuch,  Jesaia  und  die 
Psalmen,  gelegentlich  aber  auch  über  die  anderen  Bücher  erstreckend. 

4)  Geschichte  der  Bibel -Auslegung  unter  den  Juden  (der  Uebersetzungen ,  Commentare, 
Grammatika  und  Lexika  bis  zur  Gegenwart;  Entstehung  der  Vocalisatiou  und  Accen- 
tuation;  die  Massora). 

5)  Darlegung  der  religiösen  Idee  in  den  biblischen  Schriften. 

6)  Das  Hebräische  und  Aramäische  in  der  nachbiblischen  Literatur  der  Juden  (Geschichte 
der  hebräischen  Sprache). 


7)  Einleitung  in  den  Talmud. 

8)  Geschichte  der  Halacha  und  Haggada. 

9)  Geschichte  der  den  Talmud  nicht  anerkennenden  Abzweigungen  im  Judenthura. 

(Samaritaner,  Sadducäer  und  Böethusen,  Karäer.) 


10)  Geschichte  der  Juden  und  der  jüdischen  Literatur. 

11)  Geschichte  der  jüilischen  Religionslehre  und  Philosophie. 


Lehrplan. 


*)  In  dem  Begleitschreiben  des  Lehrercollegiums,  mit  welchem  dieser  Lehrplan  uns  zugesendet  worden  ist,  heisst 
es  unter  Anderem: 

Was  wir  bieten,  ist  nicht  sowohl  ein  Lehrplan  in  vollem  Sinne,  als  vielmehr  genau  genommen,  blos  ein  Verzeich- 
niss  der  Disciplinen  oder  Lebr-Objecte,  in  welche  sieh  die  zu  lehrende  Wissenschaft  gliedert.  Wir  lassen  als  unmitttelbare 
Folge  gelten,  dass  jede  dieser  Disciplinen  innerhalb  eines  bestimmten  Cyclus  \on  Semestern  Gegenstand  des  Lnterrichts 
werde;  aber  nicht  blos  die  Reihenfolge  und  die  Gleichzeitigkeit,  sondern  selbst  die  Zahl  der  Vorlesungen  oder  .Semester, 
in  welchen  die  Gegenstände  gelehrt  werden  sollen,  glaubten  wir  im  Voraus  nicht  bestimmen  zu  dürfen,  bevor  uns  nicht 
wenigstens  die  Erfahrung  eines  einzigen  Cursus  zur  Seite  stände,  zumal  die  Bestimmungen  anderer,  ganz  anders  einge- 
richteter Anstalten  für  uns  nicht  massgebend  sein  konnten.  Wir  haben  indessen  die  Krage  reifllich  erwogen,  und  wir 
wollten  uns  nur  nicht  zu  früh  binden.     Ein  Punkt  stand  uns  bald  fest.     Das  ist  folgender: 

Wir  reichen  mit  einem  Triennium  nicht  aus:  acht  Semester  ist  die  kürzeste  Zeit,  die  wir  beanspruchen,  wobei 
wir  die  ^'oraussetzung  machen,  dass  die  jungen  Leute,  welche  Rabbiner  werden  wollen  und  welche  nicht  schon  ausge- 
zeichnet vorbereitet  zu  uns  kommen,  sich  über  die  4  Jahre  eigentlicher  Studir-Zeit  hinaus  noch  hier  aufhalten  werden,  um 
die  Lücken  in  ihrem  Wissen  auszufüllen. 

**)  Der  besondere  Theil  ist  unter  3)  mit  befasst. 
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12)  Stellung,  Lehriiihalt  un4  Aufgabe  des  Judenthums  in  der  Gegenwart. 

13)  Vergleichende  Religionsgeschichte. 
U)  Ethik  und  Religionsphilosophie. 

l."!)  Homiletik  mit  Berücksichtigung  der  Haggada. 

Im  Seminar 

1)  wird,  anknüpfend  an  die  Vorlesung  No.  3,  womöglich  in  jedem  Semester,  den  Schülern 
eins  der  biblischen  Bücher  zur  Interpretation  vorgelegt.     Ferner 

2)  werden   in  Ergänzung   zu   No.  4   die  Schüler   zum   Verständniss   der    grammatischen  und 
massoretischen  Schriften  Anleitung  erhalten. 

3)  Die  Vorlesungen  unter   7,    8  erhalten  im  Seminar  ihre  sichere  Grundlage  durch  ausge- 
dehnteste Leetüre  der  Mischna,  Baraithas,  der  babylonischen  und  jerusalemischen  Gemara. 

4)  DerMidrasch  soUmit  Anleitung  zu  des,sen  homiletischer  Anwendung  gelesen  werden.  —  Endlich 

5)  werden  zu  den  Verlesungen  10,  11   ausgewählte  Stücke  aus  den  jüdischen  Religionsphi- 
losophen, den  Dichtern  und  den  mittelalterlichen  jüdischen  Geschichtsquellen  gelesen. 

jj^.^,_,,,^  Nachdem  nun   die   durch   den   grossen  Krieg   1870/71   eingetretenen   Hindernisse   überwunden, 

die  vorerst  noth wendigen  Geldmittel  beschaft't.  ein  geeignetes  Lokal  gefunden  und  Leiu-er  gewonnen 
waren,  ist  die  Hochschule  am  6.  Mai  1872  eröffnet  worden.  Eine  Eröffuungsfejer  hat  im  Saale  des 
Brüdervereins  au  diesem  Tage  stattgefunden.  Gesänge,  von  Herrn  Musikdirektor  LewandoAvski  com- 
ponirt  und  unter  seiner  Leitung  ausgeführt,  bildeten  den  Anfang  und  den  Schluss  derselben.  Herr 
Dr.  Philippson,  Herr  Dr.  Geiger  und  Prof.  Lazarus  haben  Fest-  und  Weihereden  gehalten. 

Locaiität  Vom  Mai  1872   bis   zum   1.  April  1874  hat  die   Hochschule  An   der  Spandauerbrücke  No.  8 

eine  für  den  Anfang  zwar  ausreichende,  aber  immerhin  beengte  Räumlichkeit  innegehabt.  Seit  dem 
1.  April  d.  J.  ist  sie  nach  dem  U.d, Linden  No.  4a  in  das  dem  „Brüdervereine  zur  gegenseitigen  Unterstützung" 
»ehörioe  Haus  verlegt.  Die  Hochschule  ist  jetzt  so  glücklich,  nicht  blos  einen  in  jeder  Beziehung  aus- 
gezeichneten  Hausherrn,  sondern  auch  weite  stille  Räume  mit  vorzüglichem  Lichte  zu  besitzen.  Em 
grosser,  mit  Oberlicht  versehener  Saal  dient  als  Bibliothek,  in  welcher  leicht  und  frei  gearbeitet  werden 
kann.  Zwei  grössere  und  ein  kleineres  Auditorium,  ein  Sitzungssaal,  ein  AVohnraum  für  den  Bibliothe- 
kar, genügen  allen  Erfordernissen   der  Anstalt. 

Zu  der  am  6.  Mai  d.  J.  im  gedaciiten  Hibliotheksaale  staatgefundenen  General -Versammlung 
hat  derselbe  auch  den  ersten  künstlerischen  Schmuck  empfangen.  Herr  AVilhelm  Weissstein  von 
hier,  hat  ein  vorzügliches  Oelbiid  von  Moses  Mendeisoiin,  doppelt  werthvoll,  weil  es  aus  der  Lebenszeit 
desselben  stammt,  als  Geschenk  gestiftet. 

Die  Lehrer.  Als  Lcluer  siiul  seit  der  Eröffnung  an  der  Hociischule  thätig  die  Herren: 

Dr.   David  Cassel, 
Dl-.  Abraliain  Geiger, 
Dr.    Israel  Lowy, 
rmf.   Dr.   II.  Steintiial. 


siudirende.  j^^^  «cliüler  \vai\Mi  iii  die  erste  Matrikel  (vgl.  §  26  d.  Stat.)  eingezeichnet: 

Im  Sommersemester  1872:  10, 
„  Winteivsemcster  1872/73:  15, 
„  Sümmer.semester  1873:  13, 
„    Wintersemester  1873/73:    12. 
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Iii  die  zweite  Matrikel: 

_^  Sommersemester  1872:  2, 
Wintersemester  1872/73:  3, 
Sommersemester  1873:  7, 
Wintersemester  1873/74:   8. 

A\'ir  lieben  mit  Ijesonderer  Befriedigimg  hervor,  dass  unsere  Iloclischule  in  der  kurzen  Zeit 
ihres  Bestehens  bereits  5  Mitglieder  von  jenseits  des  Oceans  herbeigezogen  hat.  Aber  auch  die  A^'eihe 
des  Schmerzes  hat  sie  empfangen,  indem  ein  äusserst  strebsamer  und  hofinuugsvoller  Jüngling,  Herr 
Eduard  Lazarus  ßosenfeld  aus  New-York  im  Sommer  v.  .1.  verstorben  ist.  Während  diese  Blätter 
dem  Druck  übergeben  werden,  haben  wir  schon  den  zweiten  A'erlust  zu  beklagen.  Einer  unserer  Prä- 
paratiden,  Herr  Leopold  Schauer  aus  L'ngarn,  ein  fleissig  und  ernstlich  aufstrebender  Jüngling,  ist 
einer  acuten  Krankheit  schnell  erlegen. 

Der  grössere  Theil  unserer  Studirenden  stammt  aus  Oestereich-Ungarn  und  es  gereicht  uns 
daher  zur  grossen  Befriedigung,  dass  wir  die  erfreuliche  Nachricht  mittheilen  können,  die  uns  in 
diesen  Tagen  aus  Wien  zugekommen.  Das  K.  K.  Ministerium  für  Landesvertheidigung  hat  auf  den 
Antrag  des  verehrten  Vorstandes  der  Israelitischen  Cultusgemeindo  zu  \\'ien,  unserer  Hochschule  die 
Qualität  einer  theologischen  Facultät  in  Bezug  auf  die  gesetzlich  bestimmte  Enthebung  ihrer  Studirenden 
yon  der  Präsenzdienstpflicht  zuerkannt. 

Die  betreffende  hohe  A'erfügung  lautet: 

„Das  K.  K.  Jlinisterium  für  Landesvertheidigung  hat  laut  hohen  Erlasses  vom  16.  Mai  1.  J.  Z. 
j^  II  im  Einvernehmen  mit  dem  K.  K.  Ministerium  für  Cultus  und  Unterricht  und  mit  dem  K.  K. 
Reichskriegsministerium  bewilligt,  dass  das  mit  den  Erlässen  vom  24.  März  1870  No.  ^  und  vom 
3.  Februar  1873  No.  -„'^^  II  den  an  dem  Breslauer  jüdisch-theologischen  Seminar  studirenden  Inländern 
rücksichtlich  der  Enthebung  von  der  Präsenzdienstpflicht  gewährte  Zugeständniss  auch  den  an  der 
Hochschule  für  die  AVissenschaft  des  Judcnthums  zu  Berlin  ihre  Ausbildung  erlangenden  In- 
ländern u.  z.  unter  den  in  dem  erst  citirten  Erlasse  festgesetzten  Modalitäten  und  mit  der  in  dem  letztbe- 
zogenen Erlasse  ausgesprochenen  Beschränkung  der  Dauer  des  in  Rede  stehenden  Zugeständnisses  bis 
zm-  Errichtung  einer  jüdisch-theologischen  Lehranstalt  innerhalb  der  im  Reichsrathe  vertretenen  König- 
reiche und  Länder,  zu  Theil  werde. 

Hiervon  wird  die  Israelit.  Cultusgemeindo  mit  Beziehung  auf  die  hierortigen  Erlässe  vom 
6.  April  1870  Z.  9390  und  18.  Februar  1873  Z.  4434  in  Erledigung  ihrer  an  das  K.  K.  Ministerium 
für  Landesvertheidigung  gerichteten  Eingabe  vom  7.  (Jktober  v.  J.  in  die  Kenntniss  gesetzt. 

Wien,  den  31.  Mai  1874. 

Für  den  Statthalter. 
Kutschera  m.  p." 


Die  Vorlesungen,  welche  an  der  Hochschule  gehalten  wurden,  sind  folgende:  voriesuugeu. 

Im  Sommersemester  1872: 
Dr.  Gas  sei: 

1)  Geschichte  der  Juden  zur  Zeit  des  zweiten  Tempels  bis  zum  Beginn  der  Römerherrschaft 
in  Judäa,  4  St.  wöchentlich. 

2)  Das  Aramäische  in  der  jüdischen  Literatur,  2  St.  w. 

Dr.  Geiger: 

1)  Einleitung  in  die  Wissenschaft  des  Judenthums.  1  St.  w. 

2)  Einleitung  in  die  biblischen  Schriften,  allgemeiner  Theil,  2  St.  w. 

4* 
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Dr.  Lewy: 

Verschiedene  Zweige  des  Talmud  und  zwar: 
1>  Mischna,  2  St.  w. 
'£)  (remara,  cursorisch,  2  St. 

3)  Gemara,  statuarisch,  6  St. 

4)  Decisoren  (Jore  Dea)  2  St. 

Dr.  Steinthal: 

Erklärung  des  Deuteronomiuins,  3  St. 


Jm  Wintersemester  1872|73. 

Dr.  Cassol: 

1)  Jüdische  Geschichte  und  Literatur  vom  Beginn   der  Römerherrschaft  in  Judäa  bis  zum 
Abschluss  des  babylonischen  Talmuds,  3  St.  w. 

2)  Psalmen,  3  St.  w. 

3)  l'rivatissime  Kusari,  1   St.  w. 
Dr.  Geiger: 

1)  Einleitung  in  die  Wissenschaft  des  Judenthum.s,  allgem.  Theil,   1  St.  w. 

2)  Einleitung  in  die  biblischen  Schriften.  2  St.  w. 
Dr.  Lewy: 

1)  Mischna,  Seraim,  2  St.  w. 

2)  Jore  Dea,  2  St.  w. 

3)  Talmud  Babli,  6  St.  w. 

4)  Talmud  Jeruschalmi,  privatissime,  1  St.  w. 
Dr.  Steinthal: 

Ueber  die  Entwickelung  der  religiösen  Ideen  in  den  biblischen  Schriften,  3  St  w. 

Im  Sommersemester  1873. 

Dr.  ('assel: 

1)  .liidische  Geschichte  und  Literatur  vom  Abschluss  des  Talmuds  bis  zum  Ende  des  Mttel- 

alters,  3  St.  w. 

2)  Kleine  Propheten,  3  St.  w. 

3)  Ausgewählte  Stellen  aus  dem  Commentar  des  Aben-Esra  zum  Pentateuch,  2  St.  w. 

Dr.  (iciger: 

1)  Allgemeine    Einleitung    in   die   Wissenschaft    des  Judeuthums    (religions-philosophi.scher 

Theil,  1  St.  w. 

2)  Specielle  Einleitung  in  die  biblischen  Bücher,  3  St.  w. 

3)  Genesis,  2  St.  w. 
Dr.  Lewy: 

1)  Einleitung  in  die  Mischna,   1   St.   w. 

2)  Miscinia,  2  St.  w. 

3)  Talmud-Pesachim,  (»  St.  w. 

4)  .Iore-l)ea,  3  St.   w. 

5)  Talmud-.ierusciialnii,  2  St,  w. 
Dr.  Steintluil: 

Religionsphilosophie,  3  St  w. 
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Im  AViuteisemester   187374. 
Dr.  ("assel: 

1)  Jüdische  Geschichte  und  Literatur  vuii  Maimoiiides  bis  zum  Ende  des  Mittelalters,  3  St.  w. 

2)  Kleine  Propheten,  3  St.  w. 

3)  Commentar  des  Aben-Esra  zum  l'entateuch,  2  St.  w. 

Dr.  Geiger: 

1)  Allgemeine  Einleitung  in  die  Wissenschaft  dss  Judenthnms,  1  St.  w. 

2)  Specielle  Einleitung  in  die  älteren  bibl.  Bücher,  2  St.  w. 

3)  Interpretation  der  Genesis,  2  St.  w. 

4)  Das  Buch  Josua,  1  St.  \v. 

.^)  Mischna  Abot,  exegetisch,  historisch  und  homileti.sch,  1  St.  w. 

Dr.  Lewy: 

1)  Einleitung  in  die  Mischna,  1  St.  w. 

2)  Mischna,  2  St.  w. 

3)  Pe.sachim,  Talmud  Babli,  6  St.  w. 

4)  Jore  Dea,  4  St.  w. 

5)  Talmud  Jeruchalmi,  2  St. 

Dr.  Steinthal: 

Ethik,  3  St.  w. 


Dass  nicht  alle  Studirenden,  welche  unsere  Hochschule  besuchen,  zugleich  mit  den  nöthigen  Stipendien. 
Mitteln  zu  ihrer  freien  und  selbstständigen  Erhaltung  ausgerüstet  sind,  darf  man  als  eine  bekannte 
Thatsache  voraussetzen.  Die  Wissenschaft  hat  von  jeher  ihre  Pflege  und  ihre  Förderung  auch  von  den 
Minderbegüterten  erwartet.  Sollen  nun  die  Hochschüler  nicht  allzuviel  von  ihrer  Müsse  dem  Erwerb 
durch  Privatunterricht  und  dgl.  opfern,  so  muss  ihnen  eine  anderweitige  Unterstützung  zu  Theil  werden. 
Das  Curatorium  hat  es  daher  als  seine  Pflicht  erachtet,  einen  Stipendienfonds,  jedoch  aus  besonders  zu 
beschaffenden  Mitteln,  zu  gründen  und  eine  Commission  aus  vier  Mitgliedern,  von  denen  drei  dem 
Curatorium  und  eins  dem  Lehrercollegium  angehört,  zur  Erwerbung  und  Verwendung  dieses  Fonds 
einzusetzen. 

In  nächster  Verbindung  mit  diesem  Zweige  der  Thätigkeit  des  Curatoriums  .steht  ein  anderer,  präparanden. 
Aus  den  Ländern  minder  entwickelter  Kultur  kommen  manche  junge  Männer  daher,  welche  mit  guten 
rabbinischen  Kenntnissen  ansgerü.stet ,  geneigt  und  geeignet  sind,  Zöglinge  der  Hochschule  und  Jünger 
der  Wissenschaft  des  Judenthums  zu  werden;  weil  aber  das  Curatorium  streng  darauf  hält,  dass  der 
§  26  des  Statuts  befolgt  werde,  also  die  Studirenden  durch  ihre  wissenschaftliche  Vorbildung  zu  den 
Universitätsstudien  berechtigt  sein  müssen,  —  hat  es  sich  zugleich  zur  Pflicht  gemacht,  eine  besondere 
Anstalt  zu  errichten,  in  welcher  die  vorgedachten,  mit  rabbinischen  Keinitnissen  wohl  versehenen 
jungen  Männer  zur  Ableistung  des  in  Deutschland  vorgeschriebenen  Abiturienten-Examens  herangebildet 
werden  .sollen. 

Von  der  Auflassung  geleitet,  dass  es  sich  hierbei  gleichsam  um  eine  geistige  Unterstützung 
handelt,  wie  bei  den  Stipendien  um  eine  materielle,  hat  dieselbe  vorhergedachte  Commi.ssion  auch  die 
Leitung  dieser  Präparanden-Anstalt  vorgenommen.  Sie  be.steht  gegenwärtig  aus  den  Herren:  Dr.  Cassel, 
Hermann  Goldschmidt,  Prof.  Lazarus  und  Dr.  Neumann.  Die  Lehrer,  welche  bis  jetzt  für 
diesen  Zweig  thätig  gewesen  sind,   sind:  Herr  Dr.  Cassel   (der  in  dankenswerthester  Welse  Unterricht 
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in  liebräi.schor  (iramraatik,  Mathematik  uiul  Anfänge  des  Griechischen  unentgeltlich  ertheilto),  Herr 
Dr.  Ilolzmann  und  Herr  Candidat  Blasehke,  welche  im  Deutschen,  Lateinischen,  Griechishen,  Ge- 
schichte unterrichtet  liabeii. 

Die  vorgenannte  t'ommission  ist  erst  neuerdings  constituirt  worden.  Bis  vor  wenigen  Monaten 
hat  Herr  Professor  Lazarus  die  letztgedachten  beiden  Angelegenheiten  verwaltet.  Die  erforderlichen  Mittel 
sind  von  wenigen  Freunden  bisher  aufgebracht  worden. 

AVir  liehalten  uns  vor  bei  einem  späteren  Bericht,  wenn  iler  Stipendien-  und  Präparandenfond 
erst  an  Umfang  gewonnen  haben  wird,  alle  Namen  und  Details  zu  veröffentlichen.*) 

Für  diesmal  bemerken  wir  nur,  dass  bis  zum  1.  Mai  187-1  bereis  über  l'Jlu  Thaler  verausgabt 
worden  sind  und  dass  der  Voranschlag  für  die  Zeit  bis  Ende  1874  über  1400  Thaler  beträgt  und  trotz 
sehr  beträchlicher  Gaben  Einzelner  noch  nicht  völlig  gedeckt  ist. 

Jlit  dem  freudigsten  Danke  und  wahrer  Genugthuung  können  wir  hier  die  Thatsache  hervorheben. 
dass  die  Hochschule  auch  in  dieser  Beziehung  auf  die  thätige  Theilna;hme  selbst  ihrer  auswärtigen  Freunde 
rechnen  darf.  Bereits  ist  von  der  Verwaltung  der  B.  H.  Goldschmidt'schen  Stipendienstiftung  zu 
Frankfurt  a.  M.  ein  Zusatz  zu  dem  Statut  derselben  lieschlossen,  nach  welchem  „die  Zinsen  des  tl.  1000 
Ix'tragenden  Reservefonds  als  ausserordentliche  Stipendien  zur  Unterstützung  junger  Leute  jüdischer 
Religion,  ohne  Rücksicht  auf  deren  Heimath,  zu  verwenden  sind,  welche  sich  an  einer  L'niversität  für 
das  höhere  Lehramt  vorbereiten  oder  dem  Studium  der  jüdischen  Theologie  widmen,  wobei  diejenigen, 
welche  die  Vorlesungen  an  der  lluclischule  für  die  AV.  d.  J.  zu  Berlin  als  regelmäsige 
Hörer  l)esnchen,  besonders  berücksichtigt  werden  sollen."  Wir  erhalten  von  dort  her  ferner 
die  erfreuliche  Mittheilung,  dass  auch  die  Königswarter"sche  Stiftung  „einem  strebsamen  Hörer  der  Hoch- 
schule (nach  §  10  des  betr.  Statuts)  zu  Gute  kommen  kann." 

Desgleichen  ist  nach  tlem  uns  vorliegenden  Bericht  über  die  „Verwaltung  der  Israelitischen 
Religions-Gemeinde  zu  Leipzig  im  Jahre  1873"  daselbst  eine  Fürst-Stiftung  —  zum  Andenken  an  den 
sei.  Prof.  Dr.  J.  Fürst  —  ins  Leben  getreten,  und  festgesetzt  worden,  (s.  S.  4),  dass  „die  Zinsen  des 
Capitals  für  Studirende  der  jüdisch-theologischen  AVissenschaft  in  Leipzig,  und,  insoweit  sie  hier  nicht 
zur  Verwendung  gelangen,  für  bedürftige  Hörer  au  der  Hochschule  für  die  AVissenschaft 
des   Judentiiums   in   Berlin    bestimmt    sind." 


Unter  den  schon  im  Statut  in  Aussicht  genommenen  Hilfsinstituten  der  Hochschule  steht  die 
Bildiothek  oben  an.  Schon  bald  nach  Eröffnung  der  Hochschule  beschäftigte  sich  das  Curatorium, 
zugleich  einem  Antrage  des  Lehrercollegiums  folgend,  mit  den  nothweadigen  Vorbereitungen  zur  Be- 
schaffung, Aufstellung  und  Verwaltung  einer  Bibliothek,  wenngleich  zur  Zeit  für  diesen  Zweck  aus  den 
eignen  Mitteln  der  Hochschule  nur  das  AUernothwendigste  beansprucht  werden  durfte.  Um  so  grösser 
war  unsere  Hoffnung  auf  den  Beistand,  welchen  Verehrer  der  AVissenschaft  des  Judenthums  und  Gönner 
unserer  Hochschule  uns  in  der  Errichtung  einer  (eigenen)  Bibliothek  gewähren  würden.  In  welch 
reichem  Masse  aus  den  verschiedensten  Kreisen  uns  dieser  Beistand  gewährt  worden,  ist  ersichtlich  aus 
folgender  Nachweisung  der  zahlreichen  und  werthvoUen  Gaben,  welche  uns  entgegengetragen  wurden. 

1)  Herr  Dr.  Geiger  schenkte  aus   seiner  Bibliothek  ausser  mehreren  Werken  eine  Anzahl 
Broschüren  und  insbesondere  eine  Reihe  jüdischer  und  englischer  Zeitschriften. 


*)  Nur  eines  gütigen  Gebers  wollen  wir  gedenken,  weil  er  inzwischen  aus  der  lleihe  der  Lebenden  geschieden 
ist:  Herr  Hermann  Oppenheimer  in  Leipzig,  der  Sohn  des  unter  den  Fundatoren  genannten  Herrn  John  B.  Oppenheimer 
daselbst,  gehörte  zu  den  Ersten,  die  ihr  Interesse  an  der  Hochschule  auch  nach  dieser  Seite  hin  in  edelster  Weise  be- 
thätigt  haben.  Zu  sagen,  in  welchem  Maasse  die  Frauen  beider  Verstorbenen  das  Vermächtniss  dieses  Interesses  be- 
thäligen,  würde  zwar  unsere  Dankbarkeit  erheischen,  aber  ihre  Bescheidenheit  verbietet  es. 
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2)  Fräulein  F  rie  d  a  (i  i  n  s  b  e  rg  jetzt  Frau  v.  Bö.schau  .stellte  aus  deruachgelassenen  Bibliothek  ihres 
seel.A'aters.  des  Herrn  Dr.  Giusberg  (vgl.  S.24),  die  auf  die  Wissenschaft  des  Judenthums  be- 
züglichen Werke  zur  Disposition,  woilurch  die  Bibliothek  mit  ca.  50  Werken  bereichert  wurde. 

3)  Herr  M.  Deutsch  in  Xeustadt  (Oberschlesien)  wendete  die  von  seinem  .seel.  Vater,  Herrn 
Phöbus  Deutsch,  Rabinatsassessor  in  Neustadt,  hinterlassene  Bibliothek,  meist  thal- 
mudischen  Inhalts  (50  ^\'erke  —  90  Bände)  der  Hochschule  zu. 

4)  Herr  B.  Holländer  in  Leobschütz  schenkte  5  hebräische  Werke  (in  11  Bänden). 

5)  Herr  l'unow,  emeritirter  Lehrer  hieselb-^t,  schenkte  z e h n  vollständige  Jahrgänge  der  Zeit- 
schrift Hammagid. 

6)  Das  Mitglied  unseres  C'uratoriums  Dr.  S.  Xeumann  übergab  unserer  Bibliothek  sowohl 
aus  dem  Xachlass  seines  seel.  Vetters,  des  Herrn  M.  S.  Baswitz,  wie  aus  seiner  eignen 
zum  Zwecke  einer  jüdischen  Bibliothek  seit  lange  angelegten  Sammlung  eine  grössere 
Anzahl  hebräischer  und  jüdischer  "Werke,  Broschüren,  Berichte  und  insbesondere  auch 
Zeitschriften:  ausserdem  noch  einen  vollständigen  Talmud  (Berlin,  Sittenfeldscher  Stereotyp- 
druck). 

7)  Durch  Vermitteluug  des  Herrn  E.  A.  Salomon  sind  von  Herrn  G.  von  Blei  ehr  öder 
eine  Anzahl  hebräischer  Werke  (darunter  ein  vollständiger  babylonischer  Thalmud)  der 
Bibliothek  zum  Geschenk  gemacht  worden. 

s)  Zum  Zwecke  werthvoller  Erwerbungen  aus  der  nachgelassenen  Zedn er"  scheu  Bibliothek 
hat  Frau  Bertha  Oppenheimer  in  Leipzig  dem  Curatorium  die  Summe  von  100  Thlrn. 
zur  Disposition  gestellt. 

9)  Durch  Vermitteluug  des  Herrn  E.  A.  Salomon  hat  Her''  C.  Guttentag  dem  Curatorium 
die  Summe  von  100  Thalern  zu  ..Zwecken  der  Bibliothek"  überreicht  und  damit  die 
^Möglichkeit  gewährt,  einen  besonderen  Bibliothekfonds  zu  begründen. 
1(1)  Herr  K.  K.  Rath  Director  der  Taubstummenanstalt  Deutsch  in  Wien   schenkte    mehrere 
sehr  werthvolle  Werke. 

11)  Herr  Dr.  Cassel  hat  eine  Sammlung  von  über  80  Bänden  und  40  Broschüren  geschenkt. 

12)  Herr  Elias  Ullmann  in  Frankfurt  a^L.  Dr.  Gumb  inner,  Dr.  Jellinek,  Mor.  Stern, 
Dr.  Venezianer,  haben  verschiedene  Werke  ge.stiftet. 

13)  Den  eigentlichen  Stamm  unserer  Bibliothek  bildet  die  Schenkung  der  Frau  Professor 
Sarah  Lazarus,  welche  in  hochherziger  Bethätigung  ihres  wohlwollenden  Interesses  für 
unsere  Hochschule  die  von  dem  verstorbenen  Professor  Dr.  M.  A.  Levy  in  Breslau  nach- 
gelassene Bibliothek  im  Ganzen  erworben  und  mit  selbiger  der  Bibliothek  unserer  Hoch- 
schule eine  breite  und  solide  (irundlage  gegeben  hat.  Alier  auch  in  weiteren  Kreisen 
wird  es  mit  dankbarer  und  freudiger  Genugthuung  anerkannt  werden,  da-ss  durch  diese 
der  Hochschule  gewidmete  Schenkung  der  Levy  "sehen  Bibliothek  das  gewöhnliche  Schicksal 
jüdischer  Bibliotheken  in  Deutschland  erspart  worden  ist:  sie  hat  nicht  ins  Exil  wandern 
brauchen  und  wird,  selbst  ein  Product  mühseliger  und  ausdauernder  Arbeit,  auch  an  ihrer 
neuen  Stelle  für  wissenschaftliche  Forschung  eine  fruchtreiclie  (i>aelle  bilden. 

Sämmtliche  der  Bibliothek  der  Hochschule  geschenkten  Bücher  werden  mit  dem  Namen  der 
Geschenkgeber  gezeichnet.  Ausserdem  bewahrt  das  Buch  der  Bibliotheks-Fundatoren  das  Andenken  der- 
jenigen, welche  durch  Geschenke  von  Büchern  oder  durch  Geldspenden  uns  ihren  Beistand  gewähren. 

Im  gegenwärtigen  Augenblicke  enthält  unsere  liibliothek  über  2000  Bände.  Ausserdem  eine 
grössere  Anzahl  von  Karten,  Broschüren,  Programmen,  Berichten  etc. 


32 

Die  Verwaltung  der  Bibliothek  ist  dem  Mitgliede  des  Lehrercollegiums  Hen-n  Dr.  Cassel 
übertragen  und  wird  von  demselben  unentgeltlich  geführt;  seit  dem  1.  April  fungirt  als  Custos 
Herr  Dr.  Klein,  welchem,  Dank  der  erweiterten  Räume  der  Hochschule  eine  AVohnung  in  derselben 
zugewiesen  werden  konnte.  Das  Curatorium  ist  durch  einen  ständigen  Commissarius  Ijei  derselben  vertreten 
und  Herr  Dr.  Neumann  als  derselbe  ernannt:. 

Nachdem  im  Lokale  der  Hochschule  die  nothwendigsten  äusserlichen  Einrichtungen  zur  an- 
gemessenen Aufstellung  getroffen,  ist  die  Herstellung  eines  Katalogs  in  Angriff  genommen  worden  und 
durch  den  thätigen  Beistand  einiger  Hörer  der  Hochschule  —  insbesondere  des  Herrn  Low  aus  Szegedin 
—  erheblich  gefördert  worden. 

Der  ganze  für  die  Begründung  unserer  Bil)liothek  aufgestellte  Einrichtungsplan,  .sowie  das  Regle- 
ment zur  Benutzung  der  Bibliothek  werden  baldthunlichst  zur  Veröffentlichung  gelangen. 


Zu  der  im  Anhange  dieses  Berichtes  folgenden  Uebersicht  sämmtlicher  Einnahmen  und  Aus- 
gaben unseres  Vereins  haben  wir  nur  noch  Folgendes  zu  bemerken.  Allen  denen,  welche  zur  Errichtung 
und  Erhaltung  unserer  Anstalt  Beiträge  geleistet  oder  angeworben  haben,  sagen  wir  hiermit  unseren 
herzlichen,  tiefgefühlten  Dank.  Besonders  hervorgehoben  zu  werden,  verdient  wohl  der  innige  und 
warme  Dank,  den  wir  einer  Persönlichkeit  zollen,  welche  in  der  Liste  der  Geber  als  „Ungenannt"'  er- 
scheint und  einen  jährlichen  Beitrag  von  1200  Thlr.  beim  Beginn  eines  jeden  Jahres  in  die  Hand  des 
Vorsitzenden  gelegt  hat. 

In  Frankfurt  a.  JI.  hat  sich  im  vorigen  Jahre  ein  eignes  „Comite  zur  Förderung  der  Hoch- 
schule für  die  Wissenschaft  des  Judenthums"  gebildet:  es  besteht  aus  den  Herren  Dr.  Jacob  Auerbach, 
Dr.  Bärwald,  Baruch  Bonn,  Rabb.  Dr.  N.  Brüll  und  Joseph  Rütten.  Die  Uebersicht  der  Einnahmen 
enthält  sprechende  Zeugnisse  von_der  Wirksamkeit  des  Aufrufs,  den  es  erlassen  hat,  In  Leipzig  sind 
es  besonders  die  Herren:  Stadtrath  Moritz  Kohner  und  Herr  Jacob  Nachod,  welche  das  Interesse 
der  Hochschule  vertreten  und  die  Verbindung  mit  ihren  dortigen  Freunden  handhai^en.  \\'ie  herzlichen 
Dank  das  Curatorium  gegen  alle  diese  Herren  für  ihre  wohlthuende  erfolgreiche  Mithilfe  empfindet, 
braucht  wohl  nicht  besonders  ausgesprochen  zu  werden. 

Dagegen  haben  wir  dem  innigsten  Danke  gegen  die  Herren  Lehrer  hier  dafür  Ausdruck 
zu  geben,  dass  sie  ihres,  für  den  Beginn  der  Anstalt  um  so  schwierigeren  Lehramtes  mit  dem  grössten 
Eifer  und  voller  Hingebung  gewartet  haben. 

A\'ir  schliessen  diesen  Bericht  mit  der  Bitte  und  in  der  Hoffnung,  dass  das  im  Kreise  ihrer 
Freunde  so  dankenswerth  bisher  bewährte  Interesse  für  unsere  Hochschule  ihr  erhalten  bleiben  und 
immer  weiter  verbreitet  werden  möge. 

Berlin,   den  15.  Juni  1874. 

Das  Curatorium  der  Hochschule  für  die  Wisseuschaft 

des  Judenthums. 

Professor  Dr.  M.  Lazarus.        Dr  S.  Neuinann.        Banquier  Herrmann  B.  H.  Goldschmidt. 

Königsplatz.  5.  Neue  Frieilrichsstr.  48.  V'ossstrasse  14. 

Vorsitzender.  Stellvertr.  Vorsitzender.  Schatzmeister. 

Dr.  phil.  S.  Gumbinner.  Geh.  Commerzien-Rath  B.  Liebermann.  Alexander  WolfF. 

GrenaJierstr.  47,                                                 Unter  deu  Linden  (3.  \ictonastr.  12 

Schriftführer.  

Dr.  jur.  Paul  Meyer.  William  Schönlank. 

z    Z.  in  Cassel.  Kiipniclversti.  71. 

Rabbiner  Dr.  Ludwig  Philippson. 

iu  Bonn. 
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Anhang. 


Uebersicht  der  Einnahmen  nnd  Ansgaben  der  Hochschule, 

(von  ihrer  Begründung  bis  zum  15.  Juni  1874). 
Einntiliiiieii. 


I.   Special-Stiftungen. 

Stadtrath  Moritz  Meyer'sche  Stiftung 

Riesser'sche  Stiftung  durch  Herrn  Dr.  L.  Philippson 

II.   Fundatoren. 

1)    in  Berlin 

Herr  Dr.  Benjamin  Giusberg • • 

y.      Albert  Salomon 

1)   Auswärts 

Herr  B.  H.  Goldsehmidt  in  Frankfurt  a./M 

„      Moritz  B.  Goldschmidt  daselbst 

„      John  B.  Oppenheimer  in  Leipzig 

Herren  Gebr.  Eltzbacher  in  Cöln  und  Amsterdam 

III.   Immerwährende  Mitglieder. 

In  Berlin. 
Herr  Jul.  Alexander 

„     Geh.  Commerz.-Rath  G.  v.  Bleichröder  jährlich  50  Thlr.  (cfr.  No.  Y)  .     • 

,      Stadtrath  Burchardt 

„      Commerz.-Rath  Meyer  Cohn 

„      H.  Demuth 

„      Commerz.-Rath  Theod.  J.  Fiatau     . 

„      Herrm.  B.  H.  Goldichmidt  jährlieh  50  Thlr.  (cfr.  No.  V.) 

Frau  Lehrs 

Herr  Albert  Lessing 

,,     Director  J.  Lehmann 

„      Geh.  Commerz.-Rath  B.  Liebermann  jährlich  50  Thlr.  (cfr.  No.  V) .     .    .     . 

„     Louis  Liebermann  jährlich  40  Thlr.  (cfr.  No.  Y) 
Zum  Andenken  d    seel.  Geh.   Commerz.  Raths  Herrn  Joel   Wolff  Meyer  jährlich 

100  Thlr.  (cfr.  No.  V) 

Herr  Martin  J.  Meyer 

„      Alb.  Phil.  Meyer.     200  Thlr.;  darauf  gezahlt 

K      Y.  Mannheimer 

„     J.  Neumann  jährlich  40  Thlr.  (cfr.  No.  Y) 

„      N.  Oppenheim 

„      Louis  Perl 

Zum  Andenken  des  seel.  Herrn  L.  Riess 

„      William  Sehönlank 

„      Carl  Berthold  Simon 

„     Alexander  Wolflf  jährlich  50  Thlr.  (cfr.  No.  Y) 

Ein  Ungenannter  zahlt  jährlich  1200  Thlr.  (cfr.  No.  ^■) 

Ausserhalb: 
Herr  Bischofsheim  im  Brössei 


Thlr. 
1(1,000 
1(X>0 


1(X)0 
lOiDO 

1000 
lOüO 
100<3 
1000 


2Ü0 

200 
200 
500 
200 


200 

•-'00 
200 


200 
100 
200 

250 
200 
200 
2()U 
200 


200 
5 


Sgr. 
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Herr  Benedix  Moritz  B.  Goldschraidt  in  Frankfurt  a./M..     . 

,  Marcus  Moritz  ß.  Goldsrhmidt  daselbst 

„  Jacob  Nachod  in  Leipzig 

^  C.  Rothschild  in  Stadtoldendorf 

y,  Geh.  Commerz. -Rath  Moritz  Simon  in  Königsberg  i.  Pr. 

fl  Theoder  Stern  in  Franlifurt  a.  M 

,,  Julius  Snlzbach  daselbst 


IV.   Einmalige  Zuwendungen. 

Herr  Dr.  Arnstein 

„      Kaiserl.  Rath,  Director  S.  Deutsch  in"  Wien 100  Fl. 

,,      L.  Friedberg  hier 

„      Hermann  Friedlaender  hier 

„     L.  T.  Goldberger  liier 

„      Guttentag  hier  (zur  Bibliothek) 

M.  Jacobsohn  iu  Gothenburg • 

„      L.  R.  Landau  in  Pest 

„      Marcus  in  Bukarest 

„      Eugen  Riess  hier 40  u.  10<J 

Frau  Schwabach  durch  Frau  Stadtrath  Meyer 

„      W.  durch  Fran  Stadtrath  Meyer .••    . 

Herr  Rechtsanwalt  Warburg  Mitglied  des  Abgeordnetenhauses  in  Altona     .     .     . 


'^'^^r.  Cassel 
Thlr:. 

20b    fustos 

200  --.selben 
200   ''eten 
200 
200 
500 
500 


50 

55 

100 

50 

100 

100 

100 

10 

10 

140 

5 

15 

50 


20. 


V.   Jährlich  beitragende  Vereinsmitglieder. 

1)  in  Berlin. 

Herr  M.  Abel  Beitrag  pro  1870 

„     Jos.  Ale.xander        „         „     1870.  71.  72.  73  ä  20  Thlr. .     . 
Ein  Ungenannter  ,,  „  71    72.  73.  74  ä  1200  Tl 

Herr  S.  Bertheim  „        „     1872.  1873  ä  15  Thlr.       .     .     . 


Geh.  Commerz. -R  G.  v.  Bleichroeder  Be 
Dr.  Boas  , 

Louis  Ehrlich  , 

David  Eppensteiu  , 

Commerz. -Rath  Wilhelm  Friedeberg     , 
Heinrich  Friedeberg  , 

Theodor  Friedlaender 
Siegmund  Friedlaender  , 

Louis  Gerson  ,, 

Commerz. -Rath  Moritz  Gerson  ,, 

Herm.  B.  H.  Goldschmidt 
Herrn.  Goldschmidt  ., 

Meyer  Goldschraidt  (Charlottenburg)    ., 
Dr.  S.  Gurabinner  ., 

Commerz.-Rath  W.  Herz  ,, 

Herrn.  Herz  „ 

A.  Herzog  ,, 

M.  S.  Jacob  „ 

Adolph  Jacoby  „ 

Isidor  Jacoby  „ 

Julius  Jacoby  ,, 

Paul  Jüdel 


trag  pro  1870.  71.  72.  73.  ä  50  Thlr 
:,     1870.  71.  72.  73.  ä  10  Thlr 
72-  73.  ä  20  Thlr.    .     . 

„        71 

„        70.  71.  72.  73.   ä  10  Thlr 

70.  71.  72.  72.   ä  10  Thlr 

71.  72.  73.  ä  10  Thlr.  . 

70.  71.  72.  73.    ä  10  Thlr 

71.  72.  73.  ä     5  Thlr.   . 
„        7L  72.  73.  ä  5  Thlr.     . 

„        70.    71.   72.   73.   ä  50  Thlr. 

70.   71.   72.   73.  ä  10  Thlr, 

„        70.    71.    72.  73.   k   20  Thlr 

70.  71.   72.    73.   ä  10  Thlr 
,,        70.  71.  72.  73.  ä  20  Thlr. 
„         70.  71.  72.  73.  ä  20  Thlr. 

71.  72.  73.  ä  5  Thlr.  .     . 
70.  71.  72.  73.  ä  15  Thlr. 

,,        70.  71.  72.  73.  ä  10  Thlr. 
70.  71.  72.  73.  ä  5  Thlr. 
70.  71.  72.  73.  ä  20  Thlr. 
70.  71.  72.  73.  k  10  Thlr. 


10 

80 

4800 

30 

200 
40 
40 
5 
40 
40 
30 
40 
15 
15 

200 
40 
80 
40 
80 
80 
15 
60 
40 
20 
80 
40 


fn.  Karo 
Kirstein 
r'rof.  Dr.  Lazarus 
Direetor  Lehmann 
Levy  Lewin 
Siegmund  Lewy 

Geh.  Commerz. -Rath  B.  Liebermaun 
Lonis  Lieberraanu 
Ed.  Mende 
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Beitrag  pro       73.  lu  Thlr. 


70.  7L  72.  7.3.  ä  5  Thlr. 
70.  71.  72.  73.  ä  25  Thlr. 

70.  71.  ä  5  Thlr.    .     .     . 
72.  73.  ä  5  Thlr.     .     .     . 

71.  72.     73.  ä  5  Thlr.     . 
70.  71.  72.  73.   ä  50  Thlr. 
70.  71.  72.  73.  ä  40  Thlr. 
70.  71.  72.  73.   ä  5  Thlr. 


Zum 


Herr 


Andenken  d.  seel.  Geh.  Commerz. -Rath  Herrn  Joel  Wolf  Meyer 

pro  1870.  71.  72.  73.  ä  100  Thlr 

Beitrag  pro  1874 

70.  71.  72.  73.  ä  10  Thlr. 


Frau 
Herr 


Rechts-Anwalt  Meyer 

Jul.  J.  Meyer 

Siegbert  Meyer 

Dr.  M.  J.  Meyer 

Robert  Meyer 

Zerline  Meyer 

H.  Moser 

Jul.  Nelke 

J.  Neumaun 

Dr.  S.  Xeuraann 

Jul.  Oppenheim 

Phil.  Philippi 

Eugen  Riess 

E.  A.  Salomon 

Herrn.  Schlesinger  (.Münzstr.) 

Herrn.  Schlesinger  (Klosterst.) 

J.  Schmidt 

William  Sehöulank 

Geh.  Medizinalrath  Prof.  Dr.  Traube 

Simon  Tützer 

Commerz. -Rath  Weigert 

Alex.  Wolff 

Caesar  Wollheim 

Hugo  Wolff 


70.  71.  72.  73.  ä  5  Thlr. 

70.  71.  a  10 

73 

73 

70.  71.  ä  10 

70.  71.  72.  73.  ä  10  Thlr. 
70.  71.  72.  73.  ä  40  Thlr. 
70.  71.  72.  73.  ä  10  Thlr. 

70.  71.  72.  ä  20  Thlr.  .  . 
72.  73.  ä  10  Thlr.     .     .     . 

71.  72.  73.  ä  8  Thlr.  .  . 
71.  72.  73.  ä  5  Thlr.      .     . 

70.  71.  72.  ä  5  Thlr.     .     . 

71.  73.  a  25  Tlilr.      .     .     . 


70.  71.  72.  73.  ä  20  Thlr.  . 
70.  71.  72.  73.  ä  5  Thlr.  . 
70.  71.  72.  73.  ä  10  Thlr. 
70.  71.  72.  73.  ä  10  Thlr. 
70.  71.  72.  73.  ä  20  Thlr. 
70.  71.  72.  73.  ä  50  Thlr. 
70.  71.  71.  73.  ä  25  Thlr. 
72.  73.  ä  10  Thlr.      .     ,    . 


VI.   Jährlich  beitragende  Mitglieder  ausserhalb. 


Herr 


Baer  in  IJegnitz  Beitrag  pro 

Brück  in  Loebschütz  .,  ,, 

B.  Bodek  in  Leipzig  .,  „ 

Eiehelbaum  in  Königsberg  „  ,, 

Eisner  in  Leipzig  ,,  „ 

Speyer  Ellissen  in  Frankfurt  a.  M.  ,.  ,. 

Sal.  Feinberg  in  Königsberg  ,.  „ 

Ph.  Feist  in  Leipzig  „  „ 

S.  Finkelstein  daselbst  ,,  ,, 

A.  Fränkel  daselbst  ,,  ,, 

Herrn.  Friedländer  in  Hamburg     „  „ 
Dr.  Berthold  Geiger  in  Frankfurt  a./M 

L.  Giimpel  in  Leipzig  „  „ 

Gutmann  in  Wien  „  ., 


Ib72 

72.  73.  ä  5  Thlr.  .  . 
72.  73.  ä  5  Thlr.    .     . 

70.  72.  ä  5  Thlr.  .  . 
72.  73.  ä  15  Thlr.  . 
73 

71.  72.  73.  ä  30  Thlr. 

72.  73.  ä  10  Thlr.  .     . 
72.  73.  d  20  Thlr.  . 
72.  73.  ä  10  Thlr.    .     , 

73 

74 . 

72.  73.  a  10  Thlr.  .  . 
1872.  73.  a  50  Thlr.  . 


Thlr. 

10 

20 

100 

10 

10 

15 

200 

160 

20 

400 
10 
40 
20 
20 
10 
15 
20 
40 

160 
40 
60 
20 
24 
15 
15 
50 
80 
20 
40 
40 
80 

200 

100 
20 

25 
10 
10 
10 
30 
20 
90 
20 
40 
20 
50 
5 
20 
100 
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Herr  N.  Haendler  in  Leipzig                     Beitrag  pro 

„  A.  Halberstamm  in  Leipzig  .,  ,. 

„  A.  Herrmanu         daselbst  „  „ 

„  D.  Hesse                daselbst  „  „ 

„  B.  Holländer  in  Leobschütz  „  „ 

„  M.  Jacobsohn  in  Schulzendorf  „  ,. 

„  M.  Kohner  in  Leipzig  ,<  „ 

„  Max  Kohnstamm  daselbst  „  „ 

„  Dr.  Kosch  in  Königsberg  „  » 

„  R.  L.  Landau  in  Pest  r  v 

„  Carl  Leifmanu  in  Aachen  „  „ 

„  Js.  Lewy         daselbst  „  ,. 

„  Nath.  S.  Lewy  in  Hamburg  „  „ 

„  Jac.  Lippmann  in  Aachen  „  „ 

,,  Leopold  Lippmann  daselbst  „  „ 

,,  Dr.  M.  Marx            daselbst  „  „ 

„  Max  May  in  Meiuingen  „  ,. 

„  Abraham  Meyer  in  Aachen  „  n 

„  Max  Meyer  in  Leipzig  ,■  „ 

„  Elias  Meyer  in  Aachen.  „  „ 

„  Moritz  Meyer  daselbst  ,.  >, 

,,  H.  Meyer  in  Leipzig.  >,  ., 

„  Georg  Meyer  daselbst  „  ■. 

,,  Sal.  Meyerhofl'  in  Aachen  „  „ 

„  P.  Naehod  in  Leipzig  „ 

,,  M.  Naehod  daselbst  „  ,. 

.,  L  Plaut  daselbst  „  >< 

„  Ph.  Simon  in  Hamburg  „  „ 

„  Dir.  Stern  in  Seesen  „  ,. 

„  H.  Ullstein  in  Leipzig  ,.  ., 

„  A.  Werthauer  daselbsc  i,  „ 

Jahresbeiträge  der  Mitglieder  aus  Leipzig    ,,  „ 
Herr  Rabbiner  Dr.  Wolö'sohn  in  Aachen       „ 

„  M.  Worms  in  Leipzig  „  m 

Jüd.  Gemeinde  in  Brauuschweig  „  „ 


72.  73.  ä  20  Tiilr. 
7L  72.  73.  a  10  Thlr. 
72.  73.  ä  10  Thlr. 
72.  73.  ä  25  Thlr. 
71.  72.  73.  ä  10  Thlr. 
72.  73.  a  5  Thir. 
72.  73.  ä    5  Thlr. 

72.  73.  a  10  Thlr 

70 

70.  71.  72.  a     5  Thlr. 

72.  73.  a     5  Thlr. 

72.  73.  a    5  Thlr. 
73 

72.  73.  ä    5  Thlr. 

72 

72.  73.  ä     5  Thlr. 

72.  73.  ä     5  Thlr. 

72.  73    ä    5  Thlr. 

72.  73.  ä  50  Thlr. 

72.  73.  ä    5  Thlr. 

72.  73.  a     5  Thlr. 

72.  73.  a  25  Thlr. 
73 

72 

72 •     . 

72 

72.  73.  ä  50  Thlr. 

72.  73.  ä    5  Thlr. 

72.  73.  ä    5  Thlr. 

72.  73.  ä  20  Thlr. 

72.  73.  ii  10  Thlr. 


71. 


desgl.  in  Fürth 

desgl.  in  Glatz 

desgl.  in  Hirschberg  i./Schl 

desgl.  in  Loebschütz 


72.  73.  a     5  Thlr. 
„  72.  73.  a  10  Thlr. 

„  „      70.  72.  73.  a  40  Thlr. 

„      7o.  72.  73.  a  10  Thlr. 
„         „      70.  72    73.  a    5  Thlr. 
„      70.  72.  73.  a  10  Thlr. 
72.  73.  a    5  Thlr. 
Summa  der  eiugegangeneuen  Beiträge 
Hierzu  die  seit  1872  gewonnenen  Effecten  Zinsen 

Einnahme  überhaupt 


==^r.  Cassel 

TWr.'x 


40 
30 
-0 
50 
30 
10 
10 
20 
50 
15 
10 
10 
5 

10 
.') 
10 
10 
10 
100 
10 
10 
50 
10 
5 
15 
10 
100 
10 
10 
40 
20 
420 
IL) 
20 
120 
30 
15 
30 
10 


Custos 

''selben 

-eteu 


33619  20, 
54S2  24.  — . 


39102 


14.  -. 
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Aiisaabe. 


envaltuiigskosteii  (Copialieu,  Buroaiikosten  etp 

Miethe  für  die  Loealitäten  der  Hochschule 

.,    Honorar  der  Lehrer 

,.    Steuer-  und  Stempelkopten  ...  

.,    lusertionskosten 

.,    Einrichtuiio-skosten  für  die  Loealitäten  der  Hochschule  (Töpfer-,  Maler-, 

Zimmer-  Tapezierarbeiten 

„    Kosten  für  Utensilien  des  Couferenzzimmers     .  , 

,,    Dniekkosten .     .     • 

„    Bibliothekkoften  (Buehl)inderarbeit  eic.) 

desg;l.  (Erwerbungen) 

„    Kosten  der  EröBnungsfeier      ....  

.,    Gaskosten .     . 

/     .     .     .     . 

„    Heizungs-  und  Reinigungskosten 

Summa  pro  1872     .     . 

An  Verwaltungskosten 

,    Miethe  für  die  Loealitäten  der  Hochschule 

,    Honorar 

,    Steuer-  und  Stcmpelkosten 

lusertionskosten 
,    Einrichtuugskosten  für  die  Loealitäten  der  Hochschule 

Druckkosten 
,    Bibliothekkosten  (Ruchbinderarbeit  etc.) 

desgl.  (Erwerbungen 

,    Gaskosten  und  Kosten  der  Bureaubedienung 
,    Porti 

Summa  pro  1873 


An  Verwaltnngskosten 

. ,    Honorare ,     .     ■ 

.,    Steuer-  und  Stempelkosten 

,,    Bibliothekkosteu  (Buchbinderarbeit,  Drnckkosten  etc.) 

desgl.  (Erwerbungen) 

,,    Gaskosten 

„    Portokosteu 

,,  Utensilien 

.,    Einriehtungskosteu  des  Locals  Unter  den  Linden      ...... 

Summa  pro  1874 

'  Dazu  Ausgabe  pro  1872 

„  „  „     1873 

Summa 

Mithin:  Einiialniieii:  39,102.     14. 

Ausgaben:       (MJ16.     23.    4. 


Thlr. 

107 

1U60 

1C50 

61 

136 


Sgr.   Pf. 

7      4. 


1. 


605  28. 

30  20. 

7  15. 

70  28. 


27 

10. 

67 

12. 

24 

1. 

0. 

38 

I(t. 

3. 

38s6 

13. 

4. 

71 

23. 

10. 

1060 

29.'-)6 

7. 

6. 

50 

67 

27. 

9. 

2 

21. 

3 

24. 

70 

28. 

0. 

97 

25. 

6. 

22 

9. 

6. 

1 

14. 

8. 

4405 

2. 

3. 

1 

15. 

655 

23 

10. 

4L 

15. 

6 

15. 

3 

16. 
12. 

6. 

5 

288 

14. 

3. 

1025 

7. 

9. 

3886 

13. 

4. 

4405 

2. 

3. 

9310 

23. 

4. 

29,785.     20.     8. 

und  zwar  295.'i3  Thlr.  17  Sgr.  in  EÜecten  und  232  Thlr.  3  .Sgr.  8  Pf.  baar. 

Berlin   den   15.  .luiu   1874. 


Drii'k  von  G.  Bernstein  in  Berlin 


>:^, 


)r.  Cassel 

\  Custos 

V 


c^ 


BM 
21 
BA 
1874 


Berlin.  Hochschule  für  die 
Wissenschaft  des  Judenthums 
Bericht 


-r«afis 


PLEASE  DO  NOT  REMOVE 
CARDS  OR  SLIPS  FROM  THIS  POCKET 


